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Liebe Leserin, lieber Leser,

den Erneuerbaren Energien bläst gerade in den USA, Europa 
und Deutschland Gegenwind ins Gesicht. In den USA unter-
nimmt Donald Trump alles, um den Ausbau der Erneuer-
baren zu bremsen und die Öl- und Gasförderung auszubauen, 
koste es was es wolle. Auch in der EU wittern die Gegner der 
Energie- und Verkehrswende Morgenluft. So werden der  
Ausstieg aus der Verbrennung fossiler Treibstoffe und der 
Green New Deal der EU zunehmend infrage gestellt. 

In Deutschland lässt Wirtschaftsministerin Reiche keine 
Gelegenheit aus, ihre Zuneigung zu Gaskraftwerken kundzu-
tun. Die ist dermaßen herzlich, dass künftig sogar rund vier 
Milliarden Euro jährlich für die Gasspeicherumlage aus dem 
Klima- und Transformationsfonds KTF bezahlt werden. Statt 
für die Bekämpfung der Klimakrise wird jährlich ein Milliar-
denbetrag für deren weitere Anheizung verplant. Das ist eine 
vollkommene Verkehrung der ursprünglichen Ziele des KTF.

Nicht hilfreich ist außerdem das ständige Mantra, dass 
Erneuerbare und die Energiewende viel zu teuer seien. Als 
ob es bessere oder günstigere Alternativen gäbe! Machen wir 
nichts, werden die Kosten noch erheblich höher ausfallen. 
Eine aktuelle Studie des Deutschen Instituts für Wirtschafts-
forschung kommt zu dem Schluss, dass jeder Euro, der in 
Schritte gegen die Klimakrise fließt, der Volkswirtschaft zwi-
schen 1,8 und 4,8 Euro an Nutzen bringt. Ein gutes Invest-
ment also. Für die Zeit von 2022 bis 2050 gehen Studien je 
nach Klimawandelszenario von Belastungen zwischen 280 bis 
900 Milliarden Euro aus. Sich auf den Bau neuer Gaskraft-
werke zu konzentrieren, ist da keine sinnvolle Alternative. 

Dass die Energiewende möglichst kosteneffizient umgesetzt 
werden sollte, wie es Ministerin Reiche fordert, ist selbst-
verständlich. Wichtig ist für uns, dass sie dafür nicht in die 
Hände weniger Großkonzerne gelegt werden muss. Dieses 
Risiko besteht. Effizienz ist aber eine Frage von intelligenten 
Marktanreizen, nicht zwingend von Größe. Wir sind über-

zeugt, dass die Story der Energiewende deutlich positiver ist, 
als sie derzeit bei Katherina Reiche klingt.

Wir alle können stolz darauf sein, dass der Anteil Erneuer-
barer Energien am Stromverbrauch in Deutschland bereits 
bei fast zwei Dritteln liegt. An diesem Erfolg haben Milli-
onen Mitbürger mitgewirkt, ob durch ihre Arbeit oder ihr 
Investment. Hunderttausende neue Jobs sind durch die 
Erneuerbaren entstanden, sie sind ein Wachstumsmotor für 
unser Land und haben uns deutlich größere wirtschaftliche 
Schäden während der gasbedingten Energiepreiskrise erspart. 
Dank Energiewende werden wir in einer geopolitisch unsiche
ren Welt unabhängiger und weniger erpressbar. Und können 
so auch unsere demokratischen Werte besser verteidigen.

Diese Erfolgsstory wollen wir fortschreiben, technische 
Innovationen in Deutschland fördern und uns den bisher ver-
nachlässigten Sektoren Wärme und Verkehr stärker widmen. 
Und so die Energiekosten für Privatkunden und Industrie 
bezahlbar halten. 

Lassen auch Sie sich also von den negativen Schlagzeilen 
nicht entmutigen. Die Energiewende in Deutschland und  
der Welt geht weiter, ob mit oder ohne Gegenwind! 

Das gilt auch für die Wärmewende, über die wir in dieser 
Ausgabe ausführlich berichten. Denn auch hier ergeben sich 
neue Chancen und Lösungen – mit fortschrittlichen Tech-
nologien, innovativen Geschäfts- und Beteiligungsmodellen 
und durch die Zusammenarbeit starker Akteure. Wir bei 
naturstrom engagieren uns weiter und beraten zunehmend 
auch Kommunen und Besitzer von Bestandsimmobilien über 
die Chancen der Wärmewende. 

Seien Sie gespannt auf die Vielzahl der neuen Entwicklungen. 
Wir wünschen Ihnen eine interessante Lektüre und eine 
schöne Vorweihnachtszeit! 

Oliver Hummel                                        Kirsten Nölke                                   Sophia Eltrop

naturstrom-Vorstände (v.l.n.r.) :  
Oliver Hummel, Sophia Eltrop, Kirsten Nölke 



Vollgas zurück?  
Die schwarz-rote Kursänderung  

bei der Energiewende

Die Bundesregierung will bei der Energiewende neue Akzente setzen.  

Bisherige Ziele sollen zwar überwiegend erhalten bleiben, das Tempo aber gedrosselt werden.  

Vieles ist dabei noch unklar – klar ist allerdings, dass bei der angestrebten Neuausrichtung  

große Energiekonzerne und fossile Interessen Pate gestanden haben. Den Empfehlungen  

eines eigens beauftragten Monitoringberichts wird dagegen wenig Folge geleistet.  

Ein Überblick zu der sich schwarz-rot färbenden Energiepolitik. Sven Kirrmann

In den Ampel-Jahren wurde der Erneuerbaren-Ausbau enorm 
beschleunigt. Durch den Koalitionsvertrag und etliche 

Reden der nun regierenden schwarz-roten Koalition wächst 
jedoch die Unsicherheit, wie es bei der Energiewende weiter-
geht. Das Energiesystem soll demnach nun unter der Prämisse 
von „Bezahlbarkeit, Kosteneffizienz und Versorgungssicher-
heit“ organisiert, Erneuerbare sollen „perspektivisch voll-
ständig am Markt refinanziert“ und „netzdienlich“ zugebaut 
werden. Alles nicht falsch – und doch schon oft gehörte 
Scheinargumente gegen die Erneuerbaren.

Monitoringbericht hui, abgeleitete Maßnahmen pfui

Die Grundlage für die neuen Akzentsetzungen sollte ein 
eigens ausgeschriebener Monitoringbericht liefern, wobei 
schon die zugehörige Leistungsanforderung und Studien-
auswahl tendenziös erschienen. Am 15. September wurde 
das lang erwartete Werk veröffentlicht, und siehe da: Trotz 
schwieriger Vorgaben haben die beauftragten Wissenschaftler 
eine seriöse Arbeit abgeliefert, eine durchaus kritische, aber 
insgesamt treffende Beschreibung des aktuellen Standes der 
Energiewende vorgestellt. Unter anderem mit der klaren 
Empfehlung, am bisherigen grundsätzlichen Kurs und nicht 
zuletzt am Erneuerbaren-Ausbaupfad festzuhalten.

Die am gleichen Tag vorgestellten zehn Schlüsselmaßnahmen 
von Bundeswirtschaftsministerin Reiche, die vorgeblich auf 

diesem Monitoringbericht aufbauen, interpretieren die Lage 
ganz anders. So ist darin zu lesen, dass sich „die deutsche 
Energiepolitik neu ausrichten muss“. Mit diesem Duktus ist 
die Ministerin deutlich näher an Forderungen ihrer vorhe-
rigen Arbeitgeber E.ON und VKU als an den von ihr selbst 
beauftragten Wissenschaftlern.

Knackpunkt Strombedarfsentwicklung

Ein wichtiger Punkt in der Debatte sind die Annahmen zum 
künftigen Strombedarf. Denn die Ausbauziele und -pfade  
im Erneuerbare-Energien-Gesetz (EEG), dem zentralen  
Hebel der deutschen Energiewende, sind prozentual auf  
eine Stromverbrauchsannahme gemünzt. Bislang sollen die 
Erneuerbaren 80 Prozent von tatsächlich ambitionierten  
750 Terawattstunden (TWh) Verbrauch im Jahr 2030  
erreichen.

Der Monitoringbericht sieht nun zwar „nur“ noch einen 
Strombedarf von 600 bis 700 TWh kommen – konstatiert 
aber auch, dass wir bislang ohnehin nicht auf Kurs waren,  
die hochgesteckten Ausbauziele zu erreichen, ein Nachlassen 
sei daher nicht angezeigt. Das BMWE will zwar diese 80-Pro-
zent-Marke erhalten, sich aber nur am unteren Ende der im 
Bericht genannten Spanne orientieren und so im Gleichklang 
mit Äußerungen von Kanzler Merz beim Erneuerbaren- 
Ausbau „etwas weniger machen“.
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Das ist nicht nur mit Blick auf die Energiewende fragwürdig. 
Eine geringere Stromverbrauchserwartung würde auch weni-
ger Wirtschaftswachstum, weniger Digitalisierung, weniger 
Dekarbonisierung in den Sektoren Wärme und Verkehr 
bedeuten – prioritäre Ziele der eigenen Regierung würden 
damit quasi ignoriert.

Mehr Marktdruck – aber nur bei Erneuerbaren

Nicht nur sollen die Ausbaupfade neu gestaltet werden, auch 
bei der Förderung selbst soll es Anpassungen geben. Neben der 
europarechtlich vorgegebenen Umstellung auf Contracts for 
Difference (CfD – Kombination von bisheriger Absicherung 
mit Abschöpfung in Hochpreisphasen), soll die Förderung 
künftig stärker markt- und systemdienlich erfolgen. Grundsätz-
lich ist das nachvollziehbar, kann aber auch neue Einschrän-
kungen durch die bislang bewusst ausgeklammerten Netz
restriktionen bedeuten. Genauer ausbuchstabieren muss das 
ein noch für Herbst erwarteter Entwurf einer EEG-Novelle,  
der zum Redaktionsschluss Anfang Oktober nicht vorlag.

Wirklich konkret wird der ministerielle Maßnahmenplan nur 
in wenigen Punkten, etwa bei der Abschaffung der festen 
Einspeisevergütung für Solar-Dachanlagen bis 100 Kilowatt. 
Ob diese dann aber in der Förderart umgestellt werden, ob 
es hier gar keine Förderung mehr geben soll bzw. was genau 
für welche Größenklasse in diesem Segment gilt, ist ebenfalls 
noch offen. Im Koalitionsvertrag angekündigt sind zudem 
Überprüfungen beim für die Windenergie zentralen Refe-
renzertragsmodell sowie bei den Flächenzielen – auch dies 
bringt erhebliche Unsicherheiten.

Neue Subventionen für Gaskraftwerke und CCS

Während bei den Erneuerbaren Marktsignale mehr Relevanz 
bekommen sollen, wird für fossile Nutzungen zusätzliches 
staatliches Geld versprochen. Einerseits sollen angesichts des 
Kohleausstiegs neue steuerbare Kapazitäten zur Absicherung 
des Strommarktes aufgebaut werden. Das finden grundsätz-
lich auch der Monitoringbericht sowie quasi die gesamte 
Energiewende-Expertenszene richtig. Im Maßnahmenplan 
von Ministerin Reiche wird hier jedoch explizit eine staatli-
che Ausschreibung von Gaskraftwerken gesetzt, obwohl auch 
andere Technologien (Batterien, Biogasanlagen, Lastmanage-
ment) und andere Instrumente (Absicherungspflicht) dazu 
effizient(er) genutzt werden könnten. 

Die Kosten für die Gaskraftwerke würden aller Voraussicht 
nach über eine Umlage auf den Strompreis finanziert, was 
damit auch die angestrebte Entlastung bei den Energiekosten 
konterkariert. Staatliche Gelder werden zudem für die  
CCS-Technologie versprochen – und zwar nicht nur in der 
Industrie, wo eine CO2-Abscheidung an manchen Stellen 
wohl unabdingbar ist, sondern auch für fossile Kraftwerke. 
Das verzerrt den Energiemarkt zusätzlich.

Wenig Anstrengungen bei Wärme und Mobilität

Während sich im Strombereich zumindest langsam abzeich-
net, wo die schwarz-rote Reise hingeht, ist hinsichtlich der 
ohnehin viel zu langsam dekarbonisierten Sektoren Wärme 
und Verkehr viel zu wenig zu lesen – nicht nur in diesem 
Text. Die Begriffe „Wärmewende“ und „Verkehrswende“ 
kommen gar nicht erst im Koalitionsvertrag vor. Die Bundes
regierung hat zwar angekündigt, das Gebäudeenergiegesetz 
als zentrale Stellschraube bei der Wärmewende zu reformie-
ren. Dabei scheint nach den bisherigen Äußerungen aller-
dings eher eine Abschwächung im Sinn – wobei ein enger 
europa- und verfassungsrechtlicher Rahmen dies kaum legal 
zulassen würden.

Im Verkehr dreht es sich im Koalitionsvertrag wie im bishe-
rigen Regierungshandeln vor allem ums Auto. Immerhin sind 
neue Förderinstrumente für die Elektromobilität angekün-
digt, ebenso allerdings (zumindest von der Union) der Einsatz 
gegen das bisherige System der europäischen CO2-Flotten-
grenzwerte. Und das, obwohl der Expertenrat für Klima
fragen schon für die kommenden Jahre eine Überschreitung 
der CO2-Budgets bei Wärme und Verkehr prognostiziert, 
ab 2030 würden dann auch insgesamt mehr Emissionen als 
erlaubt ausgestoßen. Vielleicht ist also doch eine Neuausrich-
tung nötig – aber ganz anders, als Katherina Reiche und die 
schwarz-rote Koalition sie bisher planen.
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Wärme geregelt? 

Rund ein Drittel des Endenergieverbrauchs in Deutschland entfällt auf das Heizen von Gebäuden.  

Die Wärmewende ist deshalb ein zentrales Klimaschutzprojekt: Weg von Öl- und Gasheizungen, hin zu 

Wärmepumpen, Solarthermie und grüner Fernwärme – möglichst flächendeckend bis 2045.  Julia Broich

Um das zu erreichen, müssen Millionen Haushalte auf 
klimafreundliche Alternativen umsteigen. Regeln sollen 

dies das 2024 novellierte Gebäudeenergiegesetz (GEG) und 
Wärmeplanungsgesetz (WPG), verschiedene Förderinstru-
mente und eine schrittweise höhere Bepreisung von CO2-
Emissionen im Gebäude und Verkehrssektor. Das GEG gibt 
nicht nur vor, dass in Neubauten nur noch Heizungen mit 
mindestens 65 Prozent Erneuerbarer Energie eingebaut wer-
den, sondern begrenzt dort auch den erlaubten Primärener-
giebedarf. In Bestandsgebäuden greift diese Pf licht schritt-
weise – abhängig von der kommunalen Wärmeplanung, 
einem weiteren Kernpunkt für die Wärmewende. 

Um Wärme nicht über weite Strecken zu transportieren, 
müssen Lösungen vor Ort gefunden werden. Dazu gehö-
ren die Ermittlung des Wärmebedarfs, der vorhandenen 
Versorgung, eine Bewertung der Potenziale erneuerbarer 
Wärmequellen vor Ort – etwa Biomasse, Solarthermie, 
Geothermie, Abwärme, Flusswärme – und ein Plan für die 
zukünftige Wärmeversorgung. 

Seit 2024 ist die Wärmeplanung für alle Kommunen verpflich
tend. Kommunen unter 100.000 Einwohnern müssen bis 
Mitte 2028 eine Wärmeplanung vorlegen, größere Kommunen 
bereits bis Mitte 2026. Die kommunale Wärmeplanung legt 

die Grundlage für verbindliche Vorgaben bei der Heizungsmo-
dernisierung im Bestand und entscheidet, welche Wärmetech-
nologien in welchem Gebiet bevorzugt gefördert werden. Dies 
soll sicherstellen, dass lokal sinnvolle Versorgungskonzepte 
vorliegen. 

Bis Anfang Mai 2025 hatten bereits 47 Prozent aller Gemein-
den bundesweit begonnen, einen kommunalen Wärmeplan zu 
erstellen, weitere 4,5 Prozent waren bereits fertig. Damit leben 
rund 55,8 Millionen Menschen oder 66 Prozent der Bevölke-
rung in Gemeinden, die mit der Wärmeplanung angefangen 
haben. In den Gemeinden mit bereits fertigen Wärmeplänen 
leben wiederum rund 13 Millionen Menschen, bzw. weitere  
16 Prozent.

Preise für fossile Wärme steigen

Heizen mit Gas oder Öl wird teurer – nicht irgendwann, 
sondern jetzt. Mit dem ETS2 tritt 2027 der erste EU-weite 
Emissionshandel für die Bereiche Gebäude und Straßen-
verkehr in Kraft. Emissionen in den Sektoren Gebäude und 
Verkehr sinken seit Jahren deutlich langsamer als notwendig. 
Der ETS2 ist das erste marktbasierte Preissignal, das fossile 
Energie deutlich teurer werden lässt. Wer mehr Emissionen 
ausstößt, zahlt auch mehr.
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In Deutschland gilt bereits seit 2021 eine nationale Bepreisung 
fossiler Brennstoffe in den Bereichen Gebäude und Verkehr. 
Das Brennstoffemissionshandelsgesetz (BEHG) sieht – anders 
als bei einem marktbasierten Ansatz – einen Festpreis für 
Brennstoffe vor, der jährlich gestaffelt steigt. 2025 liegt dieser 
Preis bei 55 Euro pro Tonne CO2. Ab 2026 ist ein schrittweiser 
Einstieg in die Marktsteuerung vorgesehen. Die Preise unter-
liegen dann einem Korridor von 55 bis 65 Euro, und Emissions-
zertifikate werden über Auktionen gehandelt. Ab 2027 wird 
das BEHG dann vom ETS2 abgelöst. Die EU gibt eine feste 
Anzahl an Zertifikaten aus, deren Menge allerdings jedes Jahr 
um mehr als fünf Prozent reduziert wird. Der CO2-Preis wird 
dann nach Angebot und Nachfrage ermittelt.

Prognosen sind hier schwierig, deuten derzeit jedoch darauf 
hin, dass der Einstiegspreis deutlich über 65 Euro pro Tonne 
liegen könnte. Agora Energiewende schließt Preise von über 
200 Euro pro Tonne CO2 im Jahr 2027 nicht aus, wenn keine 
begleitenden Maßnahmen zur Senkung der Emissionen im 
Verkehr und in Gebäuden implementiert werden. Allerdings 
hat die EU sich darauf geeinigt, dass der Preis bis 2030 durch-
schnittlich 45 Euro pro Tonne CO2 nicht überschreiten darf 
– sonst werden zusätzliche Zertifikate emittiert, um den Preis 
zu senken. Damit wird die politische Lenkungswirkung deut-
lich abgeschwächt. Der Effekt des ETS2 konkurriert zudem mit 
den weiterbestehenden Subventionen für fossile Energien wie 
Steuervergünstigungen für Heizöl, die Pendlerpauschale oder 
die Stromsteuerbefreiung für die Industrie, die den Preis für 
Fossile drücken und die Wärmewende ausbremsen.

Wärmewende fordern und fördern

Die Politik ist maßgeblich mit verantwortlich, welche Preise 
für Wärme zukünftig gezahlt werden müssen. Bei individuellen 
Lösungen wie Wärmepumpen gilt es nicht nur die Anschaf-
fungskosten zu betrachten und hochzurechnen, sondern auch 
die Stromkosten. Preisbestandteile beim Strom wie Steuern 
oder Netzentgelte machen einen großen Anteil des Strom-
preises aus – und werden von politischen Rahmenbedingungen 
mitbestimmt. Ebenso die Regeln, die für Photovoltaik-Anlagen 
und Speicher gelten. Um den Umstieg zu erleichtern, gibt es 
staatliche Zuschüsse über die Bundesförderung für effiziente 
Gebäude (BEG). Auch ein Teil der Einnahmen aus dem ETS2 
fließen in einen neu geschaffenen Klima-Sozialfonds der EU, 
der Staaten Mittel für den sozialen Ausgleich zur Verfügung 
stellt. Denkbar wären direkte Auszahlungen wie das von 
der Ampel-Regierung anvisierte Klimageld oder Förderpro-
gramme.

Derzeit schwenkt die Bundesregierung jedoch eher in die ent-
gegengesetzte Richtung. Diskutiert wird, die Förderung für 
kleine Photovoltaik-Anlagen zu streichen, und die Mittel für 
die Wärmepumpenförderung deutlich zu kürzen. Versprochen 
war im schwarz-roten Koalitionsvertrag, die Stromsteuern für 
alle zu senken. Das Vorhaben wird aber voraussichtlich nicht 

umgesetzt, Stromsteuersenkungen gibt es nur für die Industrie. 
Die Gasumlage entfällt zwar ab dem kommenden Jahr und 
bietet eine kurzfristige Entlastung für Verbraucher. Tatsäch-
lich werden die noch ausstehenden Schulden für die hohen 
Gasbeschaffungskosten in der Gaskrise in Millionenhöhe nun 
jedoch über den Klima- und Transformationsfonds beglichen. 
Damit werden Gelder aus dem Klimaschutzfonds in eine fossile 
Subvention umgeleitet. Dieses Geld fehlt nicht nur für den 
Klimaschutz, sondern stützt künstlich den Gaspreis und ver-
schlechtert somit die Position nachhaltiger Alternativen auf 
dem Markt.

Viele Kommunen schon am Limit 

In Nah- und Fernwärmenetzen sind hohe Investitionen zu 
stemmen, um Wärme zukünftig fossilfrei bereitzustellen. Mit-
unter müssen Netze neu gebaut oder erweitert, aber vor allem 
große Kohle- und Gaskraftwerke durch Großwärmepumpen 
oder andere Erneuerbare Kraftwerke ersetzt werden. Die Bun-
desförderung Effiziente Wärmenetze reicht bei weitem nicht 
aus, Stadtwerke und Versorger müssen zusätzlich erhebliche 
Kredite aufnehmen. Daran scheitern Gemeinden in Deutsch-
land jedoch oft, da selbst Förderkredite Sicherheiten erfordern. 

Union und SPD hatten sich in ihren Sondierungsgesprächen 
Anfang März auf ein Sondervermögen Infrastruktur Bund/
Länder/Kommunen geeinigt. Auf Landesebene soll die Schul-
denbremse an die etwas flexiblere Bundesregelung angepasst 
werden. Bislang gibt es allerdings keine bundesweiten Bürg-
schaftsprogramme für Wärmewende-Investitionen. Zumindest 
diskutiert wird ein Energiewendefonds, in dem Bund und 
Kommunen Bürgschaften bündeln könnten. Lokal umgesetzt 
hat dies etwa Schleswig-Holstein: Seit April 2024 gibt es ein 
Bürgschaftsprogramm für Wärmenetze mit einem Rahmen 
von bis zu zwei Milliarden Euro. Mit staatlichen Garantien soll 
die Kreditwürdigkeit der Kommunen gestärkt und die Wärme-
wende finanzierbar werden. 

Fernwärmepreise variieren im Bundesgebiet derzeit stark. 
Versorger haben eine Monopolstellung, wenn sie erst einmal 
etabliert sind – Verbraucher können sich somit kaum gegen 
Preiserhöhungen wehren. Die Verbraucherzentrale fordert des-
halb mehr Transparenz, einen Preisdeckel und eine Förderung 
analog der Wärmepumpenförderung. Undenkbar ist das nicht 
– in Dänemark etwa dürfen Fernwärmeversorger ausschließ-
lich kostendeckend arbeiten. Der Anteil Erneuerbarer Energien 
bei der Fernwärmeversorgung liegt dort laut Internationaler 
Energieagentur bei 50 Prozent, in Deutschland dagegen bislang 
bei knapp einem Fünftel. 

Mehr zum Thema Wärmeplanung  
finden Sie auf  
www.energiezukunft.eu
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Mehr als heiße Luft
2024 lag der Anteil Erneuerbarer Energien am Endenergieverbrauch für Wärme und Kälte in Deutschland  

bei 18,1 Prozent. 2026 müssen große Städte ihre Wärmeplanung vorlegen. Wärmewende bedeutet dabei 

mehr als den Tausch alter Heizungen – es geht um eine infrastrukturelle Transformation. Nicole Allé 

Die Bereitstellung von Wärme ist laut Umweltbundesamt 
gegenwärtig für rund 55 Prozent des gesamten Endener-

gieverbrauchs in Deutschland verantwortlich. Der Großteil 
des Wärme- und Kältebedarfs wird derzeit noch mit fossilen 
Brennstoffen gedeckt, insbesondere mit Erdgas. Das gilt 
für die privaten Haushalte wie den Sektor Gewerbe, Han-
del, Dienstleistungen als auch die Industrie. Auch bei der 
Fernwärmeerzeugung findet Erdgas die größte Verwendung, 
gefolgt von Kohle. Der Einsatz von Biomasse und Abfall hat 
sich in den letzten Jahren erhöht – seit 2005 werden unbe-
handelte Siedlungsabfälle energetisch genutzt, statt sie auf 
Deponien abzulagern. 

Insgesamt 197 Milliarden Kilowattstunden für Wärme- und 
Kältezwecke stammten 2024 aus fester, gasförmiger und 
flüssiger Biomasse, Solarthermie, Geothermie und Umwelt-
wärme. Insgesamt wird der regenerative Wärmeverbrauch 
laut Umweltbundesamt von der festen Biomasse dominiert, 
vor allem Holz und Holzprodukte. Sie stellte im letzten Jahr 
etwa zwei Drittel der insgesamt aus Erneuerbaren Energien 
gewonnenen Wärme bereit. 

Kommunen unter Druck

Im Sommer 2024 antworteten 984 Kommunen auf eine 
Umfrage der Deutschen Energie-Agentur zum Stand ihrer 
Wärmeplanung. Die Mehrzahl der Befragten hält die Aufgabe 
für sinnvoll – allerdings müssten die Wärmegesetzgebung 

und ihre Förderprogramme verlässlicher und praxistauglicher 
werden, fordern die Akteure. Viele Stadtwerke sprechen von 
einer notwendigen Verdreifachung der finanziellen Infra-
strukturförderung. Der hohe Investitionsbedarf und die Ver-
fügbarkeit von Fachkräften sind die größten Hemmnisse bei 
der Umsetzung, ebenso fehlende Daten und eine mangelnde 
Beteiligung bzw. Einbindung lokaler Akteure.

Die kommunale Wärmeplanung ist ein komplexer Prozess, der 
neben der aktuellen und der zukünftigen Wärmeversorgungs-
infrastruktur auch den Gebäudebestand und raumplanerische 
Aspekte sowie eine breite Akteursbeteiligung berücksichtigen 
muss. Ein zentrales Element ist die Identifizierung von Wärme-
versorgungsgebieten, die entweder für eine zentrale Versorgung 
über Wärmenetze oder für eine dezentrale Versorgung geeignet 
sind. Aktuell werden etwa zehn Prozent des Gebäudewärme-
bedarfs in Deutschland über netzgebundene Wärme gedeckt, 
hauptsächlich durch Fern- und Nahwärmenetze. 

Wärmenetze bilden die zentrale Infrastruktur, um klima-
freundliche Wärmequellen einzubinden – Solarthermie, 
Biomasse, Erdwärme, Umweltwärme oder Abwärme – und 
mittels Wärmepumpen an Haushalte zu verteilen. Das  
ermöglicht die Nutzung lokaler erneuerbarer Potenziale  
und schafft langfristige Flexibilität durch saisonale Speicher. 
In Industrie- und Gewerbeprozessen oder Rechenzentren  
entsteht zudem massenhaft Wärme, die als heiße Luft unge-
nutzt freigesetzt oder sogar elektrisch weggekühlt wird.  
Die Abwärme kann zum Beheizen von Gebäuden durch  
Einspeisung in Nahwärmenetze verwendet werden. Laut 
Umweltbundesamt ließen sich allein aus Prozessen der Eisen- 
und Stahlerzeugung in Deutschland jährlich mehr als  
2,6 Milliarden Kilowattstunden Wärme zusätzlich nutzen. 
Auch große Kraft-Wärme-Kopplung-Anlagen können nach-
haltig in Wärmenetze integriert werden, sofern sie mit erneuer-
baren Energieträgern betrieben werden. Kies-Wasser-Speicher, 
Erdsonden-Wärmespeicher und wasserführende Schichten im 
Erdreich ermöglichen eine langfristige Wärmespeicherung für 
die flexible Nutzung von KWK oder Power-to-Heat. Durch 
den Einsatz von Wärmepumpen und -speichern sowie Power-
to-Heat-Anlagen gewinnen Wärmenetze auch als Flexibilisie-
rungskomponenten für den zunehmend durch fluktuierende 
Erneuerbare Energien geprägten Stromsektor an Bedeutung.

80,7 %  
Bioenergie   

33,5 % �biogene 
Festbrennstoffe 
(Haushalt)

27,7 % �biogene 
Festbrennstoffe 
(Industrie,GHD,  
HKW/HW)

   1,1 % �biogene 
flüssige  
Brennstoffe

   7,7 % Biogas

  2,3 % Biomethan

   7,2 % �biogener Anteil  
des Aballs 

   1,2 % �Klär- und  
Deponiegas

14,9 %  
Geothermie,  
Umeltwärme 

4,4 %  
Solarthermie 

gesamt 

197.2 TWh

Anteil der Energiearten an der Erneuerbaren Wärme 2024 
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Merkmale verschiedener Wärmenetze
Bei hohen Temperaturen benötigen angeschlossene Gebäude lediglich eine Wärmeübergabestation, bei kalten Wärmenetzen eine Wärmepumpe.

Vorlauf: 70-90°C / Rücklauf: 50-70°C

Konventionelle Niedertemperaturwärme 
 
Einsatz: Kleine Städte und Dörfer

Wärmequellen: Fossile Energieträger,  
Thermische Abfallbehandlung, Biomasse, Biogas,  
Tiefengeothermie

Vorlauf: 90-130°C / Rücklauf: 70-90°C

Konventionelle Fernwärmenetze

Einsatz: Größere Städte,  
hoher Wärmebedarf und Dichte

Wärmequellen: fossile Energieträger, Thermische  
Abfallbehandlung, Biomasse, Tiefengeothermie

Vorlauf: 25-70°C / Rücklauf: 10-40°C

Innovative Niedertemperaturwärme 
Einsatz: Transformation konventioneller Wärmenetze,  

Sanierung von Bestandsquartieren  
und Neubauquartiere

Wärmequellen: Abwärme, Solarthermie,  
Wärmepumpen, Biomasse, Biogas,  

Thermische Abfallbehandlung

Vorlauf: 6-25°C / Rücklauf: 3-6°C

Kalte Nahwärme 
 
Einsatz: Neubauquartiere mit geringem  
Wärmebedarf und Kühlbedarf im Sommer

Wärmequellen: See-, Fluss-, Grund- oder Abwasser;  
dezentrale Wärmepumpen, ggf. Bodenkollektoren, Erdsonden G
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Nach dem Plan ist vor der Umsetzung

Kommunen in Baden-Württemberg können bei ihrer Planung 
einen Wärmeatlas nutzen. Die interaktive Onlinekarte zeigt 
in hoher Detailtiefe den Bedarf für Raumwärme und Warm-
wasser an. Machbarkeitsstudien werden dadurch leichter. „In 
den kommenden Jahren wird es nicht nur auf die flächende-
ckende Erstellung von Wärmeplänen, sondern insbesondere 
auf ihre Qualität und Nutzbarkeit ankommen“, sagt Andrea 
Arnold-Drmic vom Bundesinstitut für Bau-, Stadt- und Raum-
forschung. Der Wärmeplan darf nach seiner Erstellung nicht in 
der Schublade verschwinden. Die Pläne binden die Kommunen 
rechtlich nicht, die Wärmewende entsprechend zu vollziehen. 

Die Entscheidungen, die jetzt gefällt werden, bestimmen über 
Jahrzehnte, wie wir heizen und wer uns mit Energie versorgt. 
Sieben von acht Wohnungen in Deutschland werden noch 
durch fossile Energieträger beheizt. Mit Einführung des euro-
päischen Emissionshandels für Gebäude könnten die Kosten 
für das warme Wohnen empfindlich steigen. Dekarbonisie-
rung und Energieeffizienz müssen zusammen gedacht wer-
den, so Janis Bergmann, Leitautor einer Studie des Instituts 
für ökologische Wirtschaftsforschung zur Wärmewende im 
Gebäudebereich. „Ohne Gebäudesanierung vervielfacht  
sich der Strombedarf – mit gravierenden Folgen für Netze,  
Heizkosten und Versorgungssicherheit.“ Für dezentrales  
Heizen und Warmwasser würden 153 Terawattstunden Strom 
pro Jahr benötigt, wenn nicht weiter energetisch saniert wird. 
Dies entspreche der Stromerzeugung von etwa 200 Gaskraft-
werken mit jeweils 500 Megawatt Leistung. 

Getragen von einer gasfreundlichen Politik, haben große 
Energieversorger in den letzten Jahren fleißig ihre Gasnetze 
ausgebaut, anstatt in Wärmenetze zu investieren. Rund  
15 Prozent der Haushalte in Deutschland heizen mit Fern-

wärme, der Anteil Erneuerbarer Energien liegt dabei unter  
20 Prozent. In Leipzig entsteht nun die aktuell größte Solar-
thermie-Anlage Deutschlands, die Wärme für das kommunale 
Fernwärmenetz erzeugt. Sie soll zukünftig im Sommer rund  
20 Prozent des Leipziger Tagesbedarfs an Wärme abdecken. 
Bis 2040 planen die Münchner Stadtwerke eine klimaneutrale 
Versorgung mit Warmwasser und Heizwärme für die Stadt. 
Hier ist die größte Geothermie-Anlage Kontinentaleuropas 
im Bau, die in Zukunft Wärme für rund 75.000 Haushalte 
liefern soll. „Allein mit der Nutzung von natürlichen Ther-
malwasservorkommen mithilfe der Tiefengeothermie kann 
perspektivisch rund ein Viertel des Wärme- und Kältebedarfs 
in Deutschland gedeckt werden“, sagt der Geschäftsführer vom 
Bundesverband Geothermie Gregor Dilger (s. Seiten 22-24). 
Warme Wasseradern unter der Stadt nutzen auch die Stadtent-
wässerungsbetriebe in Köln: Mit einer Analyse ihres Kanalsy-
stems konnten sie zeigen, dass sieben Prozent des Kanalnetzes 
zur Abwasserwärmenutzung erschlossen werden können. In 
einem Pilotprojekt werden die Bewohner eines Neubauquar-
tiers über eine zentrale Wärmepumpe mit Heizwärme aus  
städtischem Abwasser beliefert (s. Seiten 32-35).

Wärme verbindet

Eine Wärmeversorgung, die überwiegend auf fossilen Energie
trägern beruht, führt zu einer starken Abhängigkeit von 
Importen und ihren schwankenden Preisen. Für Klimaschutz, 
Versorgungssicherheit und eine starke Wirtschaft ist entschlos-
senes Handeln gefragt. Angesichts unterschiedlicher Begeben-
heiten an Geografie, Bevölkerungsdichte und vorhandenen 
Potenzialen in den Kommunen wird es eine enorme Herausfor-
derung – und bietet gleichzeitig die Chance, die Wärmeversor-
gung künftig klimaneutral, resilienter und sozial gerechter zu 
gestalten. Wie das gelingen kann, zeigen wir mit innovativen 
Projekten auf den folgenden Seiten.
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Genossenschaften  
als Akteure

Wärmenetze sind kein Privileg privatwirtschaftlicher Unternehmen.  

Landauf, landab haben sich Genossenschaften auf den Weg gemacht, die Wärmeversorgung vor Ort  

regenerativ auf die Beine zu stellen. Es braucht einen langen Atem,  

aber es lohnt sich. Petra Franke

Die zaghaften Anfänge der genossenschaftlich organisier-
ten Wärmeversorgung sind mittlerweile gut zwanzig Jahre 

her. Seitdem wurden vor allem auf dem Land – im Süden 
mehr als im Norden – regenerative Nahwärmenetze gemein-
schaftlich gebaut. Der russische Überfall auf die Ukraine und 
die Energiekrise haben diesen Trend gestärkt. Das Gesetz für 
die Wärmeplanung und zur Dekarbonisierung der Wärme-
netze bringt zusätzliche Dynamik. 

Das Prinzip der Wärmegenossenschaften hat sich vor allem 
im ländlichen Raum etabliert. Viele der existierenden Netze 
basieren auf Bioenergie und nutzen die Abwärme von Biogas
anlagen. Doch Schritt für Schritt erobert die genossenschaft-
liche Wärme auch den urbanen Raum, wo andere techno
logische Konzepte angedacht werden.

Der schwere Weg zum Bankkredit

Unter dem Dach des Deutschen Genossenschafts- und 
Raiffeisenverbands (DGRV) versorgen rund 250 Wärme
genossenschaften ihre Mitglieder mit regionaler und sauberer 
Wärme. Jonas von Obernitz, Referent für Wärmepolitik beim 
DGRV, kennt die Problemstellen bei Gründung und Finan-
zierung, die bürokratischen Stolpersteine, Förderlücken und 
die Potenziale, die in einer Verzahnung von Genossenschaf-
ten und kommunaler Wärmeplanung stecken. „Der Zugang 
zu Fremdkapital, ohne das solche Projekte nicht zu stemmen 
sind, ist nach wie vor ein Problem“, erklärt Obernitz. Positive 

Erfahrungen gibt es dort, wo bereits ein gewisses Ökosystem 
aus verschiedenen Akteuren entstanden ist, die gut zusam-
menarbeiten und mit dem Modell vertraut sind. Dazu gehört 
auch eine Bank, die sich auskennt. Nordbayern und Hessen 
sind solche Regionen. 

Chance für finanzierte Machbarkeitsstudien 

In einigen Bundesländern unterstützen Bürgschaftspro-
gramme die Kreditsuchenden, doch noch besser wäre eine 
Lösung für alle. Die könnte beispielsweise so aussehen, dass 
die Kreditanstalt für Wiederaufbau (KfW) den Banken ein 
Stück weit das Risiko abnimmt in Form einer Haftungsfrei-
stellung. Konkrete Vorschläge dafür liegen auf dem Tisch, die 
Umsetzung wartet auf den Auftrag seitens der Regierung. 

„Wenn es Akteure gibt, die von Anfang an dabei sind und  
das Projekt professionell begleiten, ist das auf jeden Fall  
ein großes Plus“, weiß Obernitz aus Erfahrung. Erfolgreich 
Geld einzusammeln für ein Projekt, dessen Chance auf 
Umsetzung nicht geklärt ist, ist dagegen schwierig. Deshalb 
ist die Finanzierung von Machbarkeitsstudien eine erste 
Hürde. Im Rahmen der kommunalen Wärmeplanung ergeben 
sich hier Chancen für Genossenschaften. Werden neue  
Wärmenetzgebiete ausgewiesen, kann die Machbarkeitsstudie 
von kommunaler Seite bezahlt und durchgeführt werden. 
Auf dieser Basis können später durchaus genossenschaftliche 
Netze etabliert werden.

Erdbeckenspeicher in Bracht: Die Isolationsschicht, die als Deckel des Speichers dient, wurde von Genossenschaftsmitgliedern gebaut
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Die Fernwärmeverordnung kann ebenfalls eine bürokra-
tische Hürde für Genossenschaften sein, weil die Vorgaben 
für große und kleine Akteure gleichermaßen gelten. Seit 
drei Jahrzehnten gelingt keine Neuregelung, obwohl es viele 
Anläufe gab. 

Die Wärmeplanung bringt neue Chancen und technische 
Lösungen. Kommunale Fernwärmeversorger bauen ihr Netz 
nach wirtschaftlichen Gesichtspunkten aus. Doch für weit 
mehr Gebiete könnte ein Nahwärmenetz die passende Lösung 
sein, auch wenn das Projekt gerade nur kostendeckend 
erschlossen und betrieben werden kann. Obernitz warnt vor 
der Gefahr, dass bei der kommunalen Wärmeplanung zu früh 
Gebiete ausgeschlossen werden, weil die Wärmedichte für die 
großen Akteure zu niedrig ist. Vor allem deshalb sollten sich 
Genossenschaften in die kommunale Wärmeplanung ein-
bringen und auch daran beteiligt werden. 

Abwärme aus der Waffelfabrik in Venne

Von der mühsamen Frühphase, besonders der Suche nach 
einer kreditgebenden Bank, weiß Rainer Ellermann zu 
berichten. Er ist Vorstand der Venner Energie eG und war 
20 Jahre lang Bürgermeister der Gemeinde Ostercappeln, zu 
der der Gemeindeteil Venne gehört. 2010 gab es die ersten 
Überlegungen, die Abwärme der ortsansässigen Waffelfabrik 
Meyer zu Venne zu nutzen, um damit ein Nahwärmenetz 
zu versorgen. Europas wohl größte Waffelfabrik produziert 
jährlich rund 1,5 Milliarden Eishörnchen aus Waffelteig und 
strahlte dabei vor Nutzung der Abwärme rund zehn Millio-
nen Kilowatt Wärme nach draußen. 

Über Wärmetauscher in der Fabrik wird die Wärme aufge-
nommen und an die Haushalte verteilt. Das Konzept sah vor, 
etwa die Hälfte der benötigten Wärme aus der Abwärme zu 
decken. Die andere Hälfte sollte mit Erdgas erzeugt werden. 
2015 wurde nach einer erheblichen Investition und dem Bau 
eines rund 10,5 Kilometer langen Nahwärmenetzes die erste 
Wärme an die damals rund 80 Anschlussnehmer geliefert. 
„Eines der größten Probleme war tatsächlich die Finanzie-
rung“, berichtet Ellermann. „Die Banken haben ein Netz in 
der Erde nicht als Sicherheit angesehen. Als der Zinssatz etwa 
bei einem Prozent lag, wurden uns Kredite mit 4,5 Prozent 
Zinsen angeboten. Erst die Bürgschaft der Gemeinde hat die 
Bank überzeugt, ein Darlehen von 2,5 Millionen Euro mit 
einem sehr niedrigen Zinssatz zu gewähren. Dazu gab es eine 
Förderung in Höhe von einer Million Euro von der KfW. Auf 
den Klimaeffekt ist Ellermann stolz: „Ungefähr 400.000 Liter 
Heizöl und eine adäquate Menge Erdgas sparen die inzwi-
schen 176 Anschlussnehmer in Summe ein.“

Allerdings war der Weg dahin keineswegs einfach. Zunächst 
wurden die Abwärmemengen bei weitem nicht erreicht, 
es musste sehr viel mehr mit Gas zugeheizt werden. Erst 
umfangreiche technische Nachrüstungen und Umbauten 

führten zum ursprünglich anvisierten Ziel. Nun überlegen die 
Genossen, wie sie auch noch das Gas ersetzen können. Einen 
konkreten Plan gibt es trotz umfangreicher Untersuchungen 
und Beratungen aber noch nicht.

Ein komplexer Technologie-Mix in Steyerberg

Als Einwohner und Kommune in Steyerberg 2010 die ersten 
Überlegungen für ein Wärmenetz anstellten, ahnte niemand, 
welch langer Atem und wieviel Planänderungen notwendig 
sein würden. 2015 wurde die Genossenschaft gegründet, 2019 
kam der Förderbescheid. Die Bauarbeiten begannen für ein 
ca. 28 Kilometer langes Wärmenetz und rund 450 Haushalte 
als Anschlussnehmer.

Untersucht, berechnet und geplant war, mehr als 70 Prozent 
der Wärme aus der Abwärme des Chemiewerks Oxxynova 
zu gewinnen. Der Rest sollte aus der Biogasanlage sowie zur 
Spitzenlast aus Ölheizkesseln kommen. Doch Oxxynova 
stellte zu Jahresbeginn 2023 in der Energiepreiskrise seine 
Produktion ein. Für die bereits an das Wärmenetz ange
schlossenen Haushalte wurde eine Lösung gefunden:  
Die freiwerdende Wärme einer Biogasanlage, die zuvor die 
Chemiefabrik versorgt hatte, konnte genutzt werden. Doch 
die Biogasanlage hat nur bis 2027 eine gesicherte wirtschaft-
liche Basis, dann erreicht sie ihr Förderende. Es war also klar: 
Die Genossenschaft musste sich etwas einfallen lassen.

Wieder wurde untersucht, gerechnet, geplant und schließ- 
lich gebaut. Das Konzept heute: Eine Solarthermieanlage,  
ein großer Wärmespeicher mit 17.000 Kubikmeter Fassungs- 
vermögen, fünf Luftwärmepumpen mit zusammen  

Beim Befüllen der Sandsäcke, die beim Bau des Grubenspeichers  
zur Beschwerung notwendig waren, halfen sogar die Kleinsten
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1.090 Kilowatt Leistung, zwei Booster-Wärmepumpen, Bio-
massekessel, Photovoltaik am Speicher und auf der Energie-
zentrale sowie eine 550 Kilowatt-Freiflächen-Anlage. Noch 
fließt die Wärme aus der Biogasanlage. Weil das langfristig 
vielleicht nicht so bleiben wird, ergänzt zusätzlich ein Holz-
hackschnitzelkessel den Anlagenpark. Technologieoffenheit 
par excellence, ein in dieser Vielfalt der Energieträger wohl 
bisher einzigartiges Wärmeprojekt. Im November 2025 gehen 
die Anlagen in Betrieb.

Neben den technischen und organisatorischen Herausfor-
derungen war auch in Steyerberg die Finanzierung alles 
andere als ein Selbstläufer. Für die erste Projektkonstellation 
wurden 5,58 Millionen Euro Förderung beantragt. Auch hier 
erkannte die Bank das Netz nicht als Sicherheit an, bot statt-
dessen an, Wärmelieferverträge über 20 Jahre als Sicherheit 
in Betracht zu ziehen. „Einspruch kam von der BAFA, die 
Lieferverträge als Maßnahmenbeginn definiert und dann 
keine Förderung mehr auszahlt. Schließlich konnten Liefer
verträge mit aufschiebender Wirkung von beiden Seiten 
akzeptiert werden“, berichtet Jürgen Weber, Vorstand der Best 
Steyerberg und von Anfang an dabei.

Als klar war, dass zusätzliche Investitionen in Millionenhöhe 
notwendig werden, war guter Rat teuer. Inzwischen gab es 
neue Förderregeln, die den Einsatz von Biomasse begrenzen. 

Schließlich wurde ein Aufstockungsantrag gestellt und bewil-
ligt. Rund zehn Millionen Euro neues Geld flossen als Kredit 
in das Vorhaben. Insgesamt belaufen sich die Projektkosten 
nun auf 30 Millionen Euro. „Dieses Projekt hätte im urbanen 
Raum sicher niemand angefasst. Die Wärmedichte auf dem 
Land ist einfach nicht so hoch wie in der Stadt, die Häuser 
liegen weiter auseinander, die Leitungen müssen länger sein, 
pro Anschluss gibt es meist nur ein Einfamilienhaus zu ver-
sorgen“, erklärt Weber. „Doch wir haben auch einen Vorteil 
– wir haben Flächen, die es in Städten nicht gibt. Weil wir 
nicht gewinnorientiert wirtschaften müssen, können wir  
solche Projekte mit annehmbaren Wärmepreisen realisieren.“

Die Wärme der Sonne im Erdbeckenspeicher in Bracht

Auf Wärme aus Solarthermie setzt das Projekt der Genossen-
schaft Solarwärme Bracht. 70 Prozent solarer Deckungsanteil 
werden hier in Verbindung mit einem Erdbeckenspeicher 
realisiert. Zwei Großwärmepumpen erzeugen weitere sieben 
Prozent der Wärme, ein Holzkessel trägt bis zu 25 Prozent 
bei. Zusätzlich ergänzt ein Pufferspeicher das Konzept. Erst 
vor kurzem wurde das Wärmenetz in Betrieb genommen, 
alte Öl- und Gasheizungen bei den Hausbesitzern ausgebaut. 
Ein Marathon der Planung und Realisierung liegt hinter der 
Genossenschaft, die das technisch nicht alltägliche Projekt 
gebaut hat. 

Rund ein Hektar Fläche beansprucht der Erdbeckenspeicher in Bracht
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Die ersten Überlegungen gab es 2013, eine Machbarkeits-
studie legte 2016 den Grundstein. Die auf ihrer Basis  
entwickelte Planung wurde stetig angepasst, so dass die  
nun genutzten Technologien zu 100 Prozent regenerativ 
sind. Die Genossenschaft wurde 2021 mit 61 Mitgliedern 
gegründet, inzwischen sind es 214. Vorerst versorgt das 
Nahwärmenetz 193 Kunden.

Kernstück sind die Solarthermieanlage und ein Saisonalspei-
cher, ein Erdbeckenspeicher nach dänischer Bauart. Er wird 
ausschließlich mit der Wärme aus der Solarthermie-Anlage 
beladen. Im Sommer wird er auf Temperaturen bis zu 90 Grad 
Celsius aufgeheizt, im Winter ist er die Hauptwärmequelle. 
Die Wärmepumpen und bei Bedarf der Holzkessel bringen die 
Wärmeenergie mit einer Temperatur von bis zu 85 Grad Cel-
sius in den Pufferspeicher, der sie auf dem Temperaturniveau 
des Nahwärmenetzvorlaufs speichert. Eine wahre Fundgrube 
ist die Projektdokumentation auf der Webseite der Genossen-
schaft, die den langen Weg übersichtlich dokumentiert.

Die Finanzierung der Investition in Höhe von 16,5 Millio-
nen Euro sollte kein schwerer Weg sein, hatte aber doch ihre 
Tücken, wie Vorstand Helgo Schütze berichtet. Geholfen 
haben auch europäische Fördermittel. Weitere sechs Mil-
lionen kamen als direkte Kredite der VR Bank und es gab 
eine inzwischen ausgelaufene Förderung der KfW-Bank für 
Solarthermie und Speicher. „Uns hat geholfen, dass die VR 
Bank Mittelhessen bereits viele genossenschaftliche Ener-
gieprojekte finanziert hat“, erklärt Schütze. Die Eigenmittel 
der Genossenschaft speisen sich aus jeweils 6.000 Euro 
Genossenschaftsanteil pro Mitglied, insgesamt eine Million 
Euro. Zusätzlich half die Eigenleistung der Mitglieder. Immer 
wieder gab es Tätigkeiten, die man selbst ausführen konnte. 
Beim Befüllen der Sandsäcke zur Beschwerung der Kunst-
stoffdichtungsbahnen für den Erdbeckenspeicher und später 
auch für die Abdeckung konnten sogar die Kleinsten mit-
helfen. Die Photovoltaik-Anlage auf der Heizzentrale wurde 
ebenfalls selbst montiert.

Kaltes Nahwärmenetz in Berlin

Seit die Wärmewende an Fahrt aufgenommen hat, machen 
sich auch im städtischen Umfeld mehr Genossenschaften auf 
den Weg, regenerative Wärmelösungen in Gemeinschaft zu 
bauen. Die Nahwärme Eichkamp Berlin und die Erdwärme-
Dich Bremen sollen hier als Beispiel genannt werden. 

Die Siedlung Eichkamp umfasst rund 500 Gebäude. Auch 
hier begannen die ersten Überlegungen vor mehr als zehn 
Jahren. Im Rahmen des Programms energetische Stadt
sanierung wurde ein warmes Netz geplant. Das Bezirksamt 
Charlottenburg-Wilmersdorf zögerte lange mit der Entschei-
dung, die öffentlichen Liegenschaften als Ankerkunden an 
die Nahwärme anzuschließen. Mittlerweile ist das warme 
Netz nicht mehr wirtschaftlich, daher wird jetzt ein kaltes 

Nahwärmenetz geplant – basierend auf Erdsonden, einem 
Leitungsnetz und dezentralen Wärmepumpen. „Öffentliche 
Liegenschaften als Ankerkunden sind für solche Projekte 
wichtig, irgendwann muss Berlin dafür Lösungen finden“, 
erklärt Vorständin Sabine Drewes. Leider hat das Land Berlin 
mittlerweile die Förderung für neue Projekte im Programm 
BENE2 gestoppt, sodass weitere Verzögerungen auch bei der 
Umsetzung des kalten Netzes zu erwarten sind.

Erdwärme in Bremen

Das Konzept der Genossenschaft ErdwärmeDich in Bremen 
sieht vor, auf öffentlichem Straßenland Erdwärmesonden 
und Versorgungsleitungen zu legen, um die Anwohner in den 
dicht bebauten innerstädtischen Wohnvierteln mit regenera-
tiver Wärme zu versorgen. In ganz Bremen haben sich inzwi-
schen mehr als 1.400 Interessierte gemeldet, ein Pilot-Quar-
tier ist auserkoren. Für die nächsten beiden Quartiere werden 
gerade die Förderanträge gestellt und in Verhandlungen mit 
dem Bremer Senat ausgelotet, die Baumaßnahmen durch eine 
öffentliche Bürgschaft abzusichern. Seit drei Jahren bemüht 
sich ErdwärmeDich um sogenannte Gestattungsverträge, 
damit die Erdsonden und das Verteil-Netz auf öffentlichem 
Grund gebaut werden dürfen. Vorstand Philipp Metz ist opti-
mistisch, noch in diesem Jahr die Verträge unter Dach und 
Fach zu bringen. Dann könnten weitere Projekte in anderen 
Stadtteilen folgen.

Die Beispiele zeigen: Einen roten Teppich für genossenschaft-
liche Wärmeprojekte gibt es leider nicht. Doch rechtliche, 
finanzielle und technische Hürden können mit Beharrlichkeit 
und in Gemeinschaft überwunden werden. Eine regenerative 
und unabhängige Wärmeversorgung, die das Wohl der Men-
schen im Blick hat, ist machbar.

Ein großer Wärmespeicher ist Teil des Wärmenetzes Steyerberg
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Auf dem Weg ins niederländische Kerkrade durchquert 
man unweigerlich Herzogenrath. Es ist Anfang Sep-

tember und in NRWs Kommunen stehen Wahlen an. Der 
amtierende Bürgermeister von Herzogenrath, Benjamin 
Fadavian, ist auf vielen Wahlplakaten präsent. Plötzlich aber 
sind keine Wahlplakate mehr zu sehen. Es ist zunächst das 
einzig sichtbare Zeichen, dass man auf niederländischer Seite, 
in Kerkrade, ist. So eng sind die beiden Städte miteinander 
verwoben. Im schmucken Kerkrader Rathaus empfangen 
die Hausherrin, Bürgermeisterin Petra Dassen-Housen, und 
ihr Amtskollege aus Herzogenrath zum Gespräch. Benjamin 
Fadavian wird einige Tage darauf mit großer Mehrheit von 
67,7 Prozent in seinem Amt als Bürgermeister bestätigt.

Frau Dassen-Housen, Herr Fadavian, welche Gemeinsam-
keiten, welche Unterschiede sehen sie in der niederlän-
dischen und deutschen Wärmewende und ihrer Arbeit  
in den Kommunen?

Dassen-Housen: Wir haben von der nationalstaatlichen 
Ebene die Vorgabe, unsere Treibhausgasemissionen – die 

gesamte Energieversorgung betreffend – bis 2030 um  
55 Prozent und bis 2050 um 100 Prozent zu reduzieren, also 
klimaneutral zu sein. Im Zweckverband Parkstad Limburg 
haben wir uns zudem zum Ziel gesetzt, 2040 keine fossile 
Energie mehr in die Region zu importieren und unseren 
Bedarf vorzugsweise mit heimischer, grüner Energie zu 
decken. Wir haben, wie in Deutschland, die gesetzliche 
Vorgabe, die kommunale Wärmewende voranzutreiben. 
Zunächst mussten wir, dem niederländischen Klimagesetz 
– dem Klimaatakkoord – folgend, einen sogenannten 
Transitievisie Warmte erstellen, den wir 2023 abgeschlos-
sen haben. Darin ging es erst einmal um die strategische 
Ausrichtung. Darauf aufbauend erstellen wir aktuell und bis 
Ende 2026 ein Warmteprogramma, ähnlich der kommunalen 
Wärmeplanung, bei der wir aber relativ autonom sind, mit 
viel Gestaltungsfreiheit. Ich glaube, das unterscheidet den 
niederländischen Weg vom deutschen.

Fadavian: Richtig, die Herangehensweise in Deutschland  
ist sehr formal, mit Bundes- und Landes-Wärmeplanungs
gesetzen, die klare Vorgaben an Methodik, Inhalt und Fristen 

Die kommunale Wärmeplanung ist eine schwierige Aufgabe. Und dann auch noch Vorgaben aus zwei 

Ländern in Einklang bringen? Die niederländische Stadt Kerkrade und das deutsche Herzogenrath wollen 

genau das. Ein Gespräch mit den Verantwortlichen beider Städte über Herausforderungen und Vorteile 

einer gemeinsamen Wärmeversorgung – und wie sie die Bürger mitnehmen.

„Wir haben viel  
Gestaltungsfreiheit“

„Die Herangehensweise 
in Deutschland ist  

sehr formal“

Gemeinsam für ihre Städte: Petra Dassen-Housen ist seit 2019 Bürgermeisterin von Kerkrade,  
Dr. Benjamin Fadavian seit 2020 Bürgermeister von Herzogenrath
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setzen. Als Stadt mit unter 100.000 Einwohnern müssen  
wir bis Mitte 2028 unsere kommunale Wärmeplanung ein
reichen. Darin muss klar beschrieben sein, wie wir die  
Wärmewende bis 2045 gestalten wollen, um dann ebenfalls 
klimaneutral zu heizen. Mit welchen Energieträgern aber, 
bleibt uns überlassen.

Dassen-Housen: Auch wir sind dort frei in der Ausgestal-
tung. Wobei der klare Fokus auf dem Gasausstieg liegt, der 
bislang der bestimmende Wärmeenergieträger in den Nieder
landen ist. Es gilt, bis 2040 gasfrei zu sein. Auch wenn wir 
bei Neubauten schon seit 2018 ein Verbot neuer Gasthermen 
haben, wird in den Haushalten Kerkrades noch immer zu  
97 Prozent mit Gas geheizt.

Wie sieht der Ist-Zustand der Wärmeversorgung in  
Herzogenrath aus?

Fadavian: Heizöl macht mit fast 48 Prozent aktuell einen 
erheblichen Teil unserer Wärmeversorgung aus. Danach 
kommt Erdgas, mit rund 45 Prozent. Wovon zehn Prozent 
über Wärmeleitungen aus einem gasbetriebenen Heizwerk 
stammen. Dieses Wärmenetz lässt sich leichter auf den 
Betrieb mit Erneuerbaren Energien umstellen. Dazu befinden 
wir uns in der Ideenfindung.

Welche konkreten Wärmewende-Projekte sind in  
Herzogenrath und Kerkrade in Arbeit?

Fadavian: Wir haben zwar mit der kommunalen Wärme
planung schon angefangen, aber es ist noch zu früh, kon-
krete Projekte vorzustellen, auch grenzüberschreitende. Zu 
Herzogenrath muss man wissen: Wir sind eine sehr lange 
Stadt von Norden nach Süden und von West nach Ost sehr 
schmal, ein bisschen wie Chile. Da wird die Wärmeversor-
gung im Norden voraussichtlich eine ganz andere sein als im 
Süden. Im Norden gilt es den Kreis Heinsberg einzubinden, 
im Süden Aachen und in der Mitte eben – grenzüberschrei-
tend – Kerkrade. Wenn Sie sich das einmal auf der Karte 
anschauen… (Benjamin Fadavian zeigt auf seinem Smart-
phone Stadt- und Grenzverläufe) ... dann sehen Sie, dass  
die Ortsteile Straß und Herzogenrath-Mitte mit Kerkrade 
organisch ineinander überlaufen. Die beiden Ortsteile sind 
viel näher an Kerkrade als die Ortsteile Merkstein im  
Norden und Kohlscheid im Süden.

Dassen-Housen: Historisch waren Kerkrade und Herzogenrath 
einmal eine zusammenhängende Stadt. Anfang des 19. Jahr-
hunderts wurde Europa nach den Napoleonischen Kriegen auf 
dem Wiener Kongress neu geordnet. Aus einer Stadt entstan-
den Kerkrade im Königreich der Niederlande und Herzogen-
rath auf preußischer Seite. Im Gegensatz zu Herzogenrath ist 
Kerkrade relativ kompakt. Die niederländische Wärmewende-
Strategie sieht im Übrigen drei Stufen, eine sogenannte Trias 
Energetica, vor. In der ersten gilt es Energie zu sparen, in der 

zweiten die weiterhin benötigte Energie auf Erneuerbare Ener-
gieträger umzustellen und in der dritten, unabdingbare fossile 
Energie möglichst effizient zu nutzen.

Und auf welcher Stufe stehen Sie?

Dassen-Housen: Wir befinden uns aktuell noch auf Stufe 
eins. Energiearmut ist bei uns in der Stadt ein großes Thema. 
Viele Menschen mit niedrigen Einkommen leben in Woh-
nungen und Häusern mit einem hohen Energieverbrauch. 
Gemeinsam mit den anderen Kommunen im Zweckverband 
Parkstad Limburg bieten wir Anlaufstellen für Menschen an, 

Eine kleine Erhöhung inmitten eines Kreisels ist die einzig sicht-
bare Markierung der deutsch-niederländischen Grenze zwischen  
Herzogenrath und Kerkrade. Links Neustrasse und rechts 
Nieuwstraat genannt, verbindet die Straße zwei Städte, die sich  
als geeintes Europa verstehen
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sich über Wärmewende-Maßnahmen und mögliche Förde
rungen zu informieren. WoonWijzerWinkel nennen wir das, 
es bedeutet frei übersetzt Wohnratgeber-Zentrum. Dabei 
bieten wir nicht nur Info-Zentren an, sondern Ehrenamtler 
gehen auch aktiv auf die Menschen in den Haushalten zu. 
Diese Ehrenamtler kommen oft selbst aus den Vierteln, in 
denen sie an Haustüren klopfen und haben ein besonderes 
Gespür für die Belange vor Ort.

Die Bürger bei der Wärmewende mitzunehmen, ist also  
ein bestimmendes Thema?

Dassen-Housen: Im Rahmen der Transitievisie Warmte gibt 
es eine Participatieverordening, die eine Bürgerbeteiligung vor-
schreibt, wobei wir in der Ausgestaltung wieder sehr frei sind. 
Über WoonWijzerWinkel und die Ehrenamtler haben wir in 
der Region Limburg rund 4.000 Haushalte erreicht, denen wir 
Informationen und zum Teil Förderungen vermitteln konnten. 
So haben wir infolge der Energiekrise einen Fonds aufgesetzt, 
den „Energie en Klimaat Fonds Kerkrade“, über den unkompli-
ziert Darlehen für Energieeffizienzmaßnahmen abgerufen wer-
den konnten. Inzwischen gibt es eine Vielzahl an staatlichen 
Zuschüssen, wie den Investeringssubsidie Duurzame Energie 
en Energiebesparing – kurz ISDE – der u. a. Zuschüsse für 
Wärmepumpen, Solarthermie oder Dämmmaßnahmen vergibt 
oder den Nationaal Warmtefonds, der zinsgünstige Kredite für 
die Wärmewende bereithält. Darüber informieren wir die Men-
schen. 2022 haben wir eine Umfrage durchgeführt, die unser 
Vorgehen bestätigt. Über 3.000 Bürgerinnen und Bürger von 
Kerkrade haben teilgenommen. Den Ergebnissen zufolge sind 
sich viele der Bedeutung der Wärmewende für den Klimaschutz 
bewusst. Mehr als die Hälfte wollen ihr Haus energieeffizienter 
machen. Zudem soll Menschen mit schlecht isolierten Häusern 
und niedrigen Einkommen zuerst geholfen werden.

Fadavian: Auch im deutschen Wärmeplanungsgesetz gibt es 
eine Pflicht zur Bürgerbeteiligung. Wobei diese erstmal nur 
die Bereitstellung von Informationen und Möglichkeiten von 
Stellungnahmen vorschreibt. In Herzogenrath gehen wir da 
noch weiter. Wir haben über den Bund 4,2 Millionen Euro an 
Fördermitteln eingeworben, mit denen wir eine eigene Stabs-
stelle zur Umsetzung von Klimaschutzprojekten einrichten 
konnten. Damit haben wir die Möglichkeit, aktiv für Kli-
maschutz zu werben und die Bürgerinnen und Bürger direkt 
in die Maßnahmen einzubeziehen. Zusätzlich fördern wir 
unter anderem Balkonkraftwerke oder Dachflächenbegrü-
nung. Zudem betreiben auch wir Energieberatungsangebote 
und organisieren viele Veranstaltungen, auf denen wir über 
Energiewende- und Wärmewende-Projekte informieren.

Welche Ideen gibt es denn für die – auch grenzüberschrei-
tende – Wärmewende?

Fadavian: Wir haben einige Industriebetriebe in der Region 
mit Abwärme-Potenzial. Da sind wir in Gesprächen, aber es 

ist noch nichts spruchreif. Potenzial bergen auch die ehema-
ligen Steinkohlebergwerke, deren Gruben sich unter Kerk-
rade und Herzogenrath durchziehen. In der niederländischen 
Nachbarstadt Heerlen gibt es bereits ein solches Projekt, wo 
aus Grubenwasser Fernwärme gewonnen wird (siehe Beitrag 
Seite 17). Strombasierte Wärmeversorgung ist ebenfalls ein 
Thema für uns. In der Nähe des Stadtteils Merkstein, im 
Norden Herzogenraths, befindet sich einer der größten Solar-
parks NRWs, mit einer Spitzenleistung von mehr als  
14 Megawatt.

Dassen-Housen: Kürzlich ist das Projekt „Cross-Heat“ 
gestartet, bei dem wir gemeinsam mit Herzogenrath, der 
niederländischen Gemeinde Landgraaf und wissenschaft-
lichen Instituten wie der Universität Maastricht und dem 
Fraunhofer Institut für Energieinfrastrukturen und Geo-
technologien untersuchen, wie eine grenzüberschreitende 
und CO2-freie Wärmeversorgung gelingen kann. Es geht 
darum, Lösungen für technische, rechtliche und organisa-
torische Herausforderungen zu ermitteln. Auch arbeiten 
wir eng mit niederländischen Wohnungskooperationen 
zusammen, die für viele Sozialwohnungen in Kerkrade ver-
antwortlich sind.

Wo erwarten Sie die größten Schwierigkeiten?

Dassen-Housen: Es gilt vor allem die derzeit laufenden Pla-
nungsprozesse gut aufeinander abzustimmen und das konkrete 
Warmte Programma auf der Seite von Kerkrade und die kom-
munale Wärmeplanung in Herzogenrath so zu diskutieren, 
dass wir auch grenzüberschreitende Lösungen in die Entschei-
dungsfindung einbeziehen können. Dann können wir politisch 
loslegen und die Wärmeversorgung wirtschaftlich planen, da 
wo es sinnvoll ist auch grenzüberschreitend. Zudem wollen wir 
weiterhin die Bürgerinnen und Bürger beider Städte einbinden 
und Mitspracherecht bei der Verwirklichung von Wärmepro-
jekten geben. Wir schauen auch nach Kehl und Straßburg, wo 
ein Unternehmen in mehrheitlich öffentlicher Hand bei den 
Planungen für eine grenzüberschreitende Wärmeversorgung, 
von Abwärme aus einem Stahlwerk auf deutscher Seite für ein 
Quartier auf französischer Seite, schon sehr weit ist. Uns ist es 
wichtig, gründlich zu sein. Wir hoffen, dass aus dem „Cross-
Heat“-Projekt wesentliche Ergebnisse in die Entscheidungs
findung eingehen können.

Frau Dassen-Housen, Herr Fadavian, herzlichen Dank  
für das Gespräch.

Das Gespräch führte Manuel Grisard.

Mehr zum Thema  
Wärmewende über Grenzen  
finden Sie auf  
www.energiezukunft.eu
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Pioniere unter Tage
Wo einst Zechenarbeiter Kohle abbauten, sorgt heute ein ausgeklügeltes System für nachhaltige  

Wärme und Kälte im niederländischen Heerlen. Ein Ortsbesuch. Manuel Grisard

Wer mit dem Zug am Bahnhof von Heerlen ankommt, 
den empfängt in der Bahnhofshalle – je nach Bedarf – 

Wärme oder Kälte aus der Erde. Das gilt auch für die rund  
100 Appartements und mehrstöckigen Bürogebäude, die seit 
2019 den Bahnhof umgeben. Maankwartier – auf Deutsch 
Mondviertel – heißt das moderne Quartier, das mithilfe  
von Grubenwasser im Sommer gekühlt und im Winter  
beheizt wird.

Mit dem Ende des Steinkohlebergbaus in den 1970er Jahren 
stieg das Grundwasser und flutete die Gänge des Bergbaus 
unter dem niederländischen Heerlen. Grubenwasser, das sich 
die Firma Mijnwater zunutze macht. Die Schächte der ehema-
ligen Minen reichen in über 700 Meter Tiefe. Dort erwärmt 
sich das Wasser auf rund 28 Grad Celsius und wird fast ohne 
Temperaturverlust nach oben gepumpt, wo es mithilfe von 
Wärmepumpen auf die nötigen Vorlauftemperaturen gebracht 
wird. Für ältere, schlecht isolierte Gebäude sind bis zu 55 Grad 
nötig, neuere gut gedämmte Gebäude brauchen Vorlauftem-
peraturen von gerade einmal 37 Grad. Der Energiebedarf der 
Wärmepumpen, die mit Erneuerbaren Energien betrieben 
werden, ist gering.

Noch geringer ist der Energieeinsatz zum Kühlen der 
Gebäude. Dafür nutzt Mijnwater Grubenwasser aus rund  
200 Metern Tiefe mit einer dauerhaften Temperatur von  
16 Grad Celsius. So können viele Gebäude direkt gekühlt 
werden. Doch wohin mit der Abwärme, die durch den Küh-
lungsprozess entsteht? Mijnwater hat auch dafür eine Lösung. 
Ria Doedel, Geschäftsführerin von Mijnwater, erläutert:  
„Die meisten Klimaanlagen blasen die Abwärme einfach 
nach draußen. Gerade in Städten ist das ein Problem.  
Der Hitzestress in den Straßen verstärkt sich. Wir aber  
fangen die Abwärme auf und leiten sie wieder in unser  
System. Teilweise wird die Wärme direkt, etwa für Warm
wasser, genutzt. Teilweise wird die Wärme wieder in die 

Minen geleitet, erwärmt das Wasser in den tieferen Schich-
ten und fungiert als saisonaler Speicher.“

Es ist ein System, das bei seiner Entwicklung Anfang der 
2000er und der ersten fest installierten Anlage ab 2008  
einzigartig war in der Welt und weiterhin Vorreiter ist.  
Über 1.000 Haushalte sind inzwischen an das stetig erwei-
terte Mijnwater-Netz angeschlossen: Waren es anfangs nur 
Neubauten, kommen inzwischen viele Bestandsgebäude 
hinzu. Auch die Stadtverwaltung, ein Konzertsaal für über 
1.000 Zuschauer und viele weitere Bürogebäude werden  
mit Grubenwasser beheizt und gekühlt.

Das größte Projekt ist bislang das Maankwartier. Zwei Mega-
watt Wärmeleistung und 1,6 Megawatt Kühlung werden 
mit dem Grubenwassernetz und 20 Wärmepumpen in den 
Katakomben des Quartiers realisiert. Dorthin, in das Herz 
des Mondviertels, führt Eloy Seijen, Ingenieur bei Mijnwa-
ter. Ein in das Quartier integrierter Supermarkt hat eigene 
Leitungen und Energiestationen in dem System. Auch die 
vielen Kühlgeräte des Marktes werden zum Teil mit dem 
Kältenetz von Mijnwater betrieben, brauchen aber deutlich 
niedrigere Vorlauftemperaturen als der Rest des Quartiers, 
weshalb dieses Netz physisch getrennt werden muss. Dafür 
gibt der Supermarkt im Sommer wie im Winter große Men-
gen an Abwärme-Energie ab, die Mijnwater in sein System 
zurückführt. „Wir haben hier ein sehr sicheres System, das 
automatisiert läuft“, sagt Ingenieur Seijen. „Und wir sind bei 
der Bereitstellung der Wärme- und Kälteenergie vollkommen 
unabhängig von externen Einflüssen.“

Beheizt und gekühlt: Heerlens Bahnhof Ingenieur Seijen in der Energiezentrale
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Mehr zum Thema  
Grubenwasser für die Wärmewende  
finden Sie auf  
www.energiezukunft.eu
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Wärmenetze in Bürgerhand
Grüne Fernwärme versorgt den Großteil der Gebäude in Dänemark, Wärmenetze werden gemeinnützig 

und häufig von Genossenschaften betrieben. Deutschlands nordischer Nachbar zeigt,  

wie eine erfolgreiche Wärmewende aussehen kann. Julia Broich

Seit Anfang Juli hat Dänemark die EU-Ratspräsident-
schaft übernommen und rückt den Fokus erneut auf 

bezahlbare, von Russland unabhängige und grüne Energie 
für Europa. Im eigenen Land leben die Dänen dies bereits 
seit Jahren vor. Einst stark abhängig von fossilen Energien, 
entschied sich Dänemark nach der Ölkrise Mitte der 1970er 
Jahre, seine Wärmeversorgung unabhängiger und nachhal-
tiger aufzustellen. Eine kommunale Wärmeplanung wurde 
in Dänemark bereits 1979 eingeführt. „Die erste Reaktion 
Dänemarks auf den Krieg in der Ukraine und die Gaskrise 
hatte viele Ähnlichkeiten mit der dänischen Reaktion auf 
die letzte schwere Energiekrise in den 1970er Jahren: Mehr 
Fernwärme!“, sagt Birger Lauersen, International Director, 
Dansk Fjernvarme, der dänischen Assoziation für Fernwär-
mebetreiber. Das „Klimaabkommen über Ökostrom und 
Wärme“ verpf lichtete Kommunen ab 2022 dazu, bis Ende 
des Jahres Wärmepläne ohne Gas zu erstellen und geneh
migen zu lassen.

Kommunen waren und sind dabei nicht nur verpflichtet zu 
prüfen, welche Form des Heizens in der betroffenen Region 
am günstigsten umzusetzen ist. Energiequellen für Fernwär-
menetze werden ebenso analysiert wie die Kosten für den 
Ausbau von Fernwärmenetzen im Vergleich zu individuellen 
Wärmepumpen. Mit der Wärmeversorgung darf dabei kein 
Profit gemacht werden, die Kosten spiegeln die Gestehungs- 
und Transportkosten wider.

Grundsätzlich werden Öl- und Gasheizungen im Neubau 
bereits seit 2013 nicht mehr verbaut, und seit 2016 alte Heiz-
kessel nicht mehr gegen neue fossile Heizungen getauscht.  
Ein von der dänischen Regierung eingeführtes Programm  
zur Verschrottung von Ölkesseln und seit 2020 auch von  

Erdgaskesseln unterstützt Haushalte außerhalb des Fern
wärmenetzes zudem dabei, eine Wärmepumpe zu installieren.  
All diese Maßnahmen werden dabei in Dänemark partei
übergreifend gefördert und sind nahezu Konsens.

Mehr Fernwärme!

Dänemark hat eines der am besten ausgebauten Fernwärme-
netze der Welt. Rund zwei Drittel der Haushalte haben einen 
Fernwärmeanschluss. Fast die gesamte Wärmeversorgung 
Dänemarks ist zudem auf die eine oder andere Weise in 
Bürgerhand. „Es gibt zwei vorherrschende Eigentumsformen 
in der dänischen Fernwärmeversorgung: 308 Genossenschaf-
ten, die in der Regel kleiner sind und ein Drittel der gesamten 
Fernwärme liefern sowie 58 kommunale Versorgungsunter-
nehmen, die in der Regel in größeren Städten ansässig sind 
und 65 Prozent der gesamten Fernwärme liefern. Eine kleine 
Anzahl privater Versorgungsunternehmen liefert drei Prozent 
der Wärme“, erklärt Birger Lauersen. 

Die kommunalen Betreiber trennen den Betrieb der Wärme
netze vollständig von anderen kommunalen Aufgaben, 
eine Querfinanzierung ist nicht erlaubt. „Das Fehlen eines 
Gewinnmotivs im Bereich Fernwärme hat dazu geführt, 
dass kommerzielle Energieunternehmen kein Interesse 
daran haben“, sagt Lauersen. Ein breiter, gemeinnütziger, 
basisdemokratischer Genossenschafts- und kommunaler 
Fernwärmesektor mit viel Zusammenarbeit in betrieblichen 
und politischen Fragen sorge dafür, dass der Sektor stark und 
wettbewerbsfähig bleibe. Ein über Jahrzehnte konsistenter 
staatlicher Rahmen, leicht zugängliche Planung und Beratung 
in der ersten Projektphase und Zugang zu günstigen Finan
zierungsmöglichkeiten taten wohl ihr übriges.
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„Das Non-Profit-Prinzip gewährleistet, dass die Verbrau-
cher vor Missbrauch des natürlichen Fernwärmemonopols 
geschützt sind, da der Fernwärmepreis auf einer kosten
orientierten Preisgestaltung basiert“, erklärt John Halkjær 
Christensen, Area Manager for District Heating von Hofor, 
einem der größten kommunalen Versorgungsunternehmen 
Dänemarks im Raum Kopenhagen. Um die Effizienz von  
Verwaltung und Betrieb sicherzustellen, würden Fernwärme-
versorger jährlich freiwillig mittels Benchmarkings mitein
ander verglichen. 

Finanziert wird die Wärmeplanung über den Kommunal
haushalt. Eine wichtige Rolle spielen deshalb Kommunale 
Banken und die Kreditvereinigung Kommunekredit, an der 
alle dänischen Städte und Gemeinden beteiligt sind, und 
deren Finanzmittel die dänische Regierung zur Verfügung 
stellt. Sie bieten Kredite zu günstigen Konditionen an, für  
die Kommunen gemeinsam haften. Weiterhin gibt es  
Programme und Förderungen, die über die dänische Energie-
agentur abgewickelt werden.

Biomasse, Abwärme, Solarthermie, Wärmepumpen

Dänemark plant, die Fernwärmeversorgung bis 2030 zu  
100 Prozent klimaneutral zu gestalten. Die Fernwärme-
versorgung basiert aktuell bereits etwa zu drei Vierteln auf 
Erneuerbaren Energien. Davon wird gut die Hälfte aus Bio-
masse erzeugt, die andere aus Abwärme, Solarthermie und 
grünem Strom. Zwischen 2010 und 2019 wurden u. a. große 
Solarthermie-Projekte gefördert, deren Anteil inzwischen 
allerdings stagniert. Seit immer mehr günstiger, erneuerbarer 
Strom zur Verfügung steht als verbraucht werden kann, rückt 
hingegen Power-to-Heat zunehmend in den Fokus. 2021 
verlagerte die dänische Regierung ihren Förderfokus auf elek-
trische Lösungen mit Zuschüssen für große Wärmepumpen 
für den Fernwärmemarkt sowie die Exploration von Geother-
mie als Wärmequelle. Langfristig soll so auch die Abhängig-
keit von erneuerbarer Biomasse reduziert werden. 

Project Zero

Ein Vorzeigebeispiel der Wärmewende in Dänemark ist die im 
Süden gelegene Kommune Sønderborg. Die Kommune ver-
folgt bereit seit 2007 das Klimaprojekt Project Zero mit dem 
Ziel, die Kommune samt ihrer 75.000 Einwohner bis 2029 
in allen Bereichen CO2-neutral zu machen. Dafür arbeiten 

Industrie, das genossenschaftlich organisierte Fernwärme
unternehmen Sønderborg Varme, die Stadtverwaltung und  
viele weitere Akteure seit Jahren daran, Energie einzusparen 
und fossile Energiequellen zu ersetzen. Innerhalb von  
15 Jahren hat die Kommune ihre Emissionen bereits um  
66 Prozent reduziert. 20 bis 30 Prozent des Wärmebedarfs 
werden inzwischen durch Abwärme etwa aus Supermärkten, 
Rechenzentren, Industrie- und Gewerbebetrieben gedeckt, 
die Kommune arbeitet weiter an Elektrifizierung und 
Abwärmenutzung der Industrie, und auch Geothermie- 
Projekte werden geprüft. Die Sektoren wachsen zusammen.

Sønderborg besteht aus einem Stadtgebiet sowie umliegenden 
Dörfern. Für alle, die noch mit Gas heizen, wurde oder wird 
die Wärmeplanung aktualisiert. Die meisten werden an das 
Fernwärmenetz angeschlossen. Für einige abgelegenere  
Dörfer, für die ein Fernwärmeanschluss teurer wäre, werden 
entweder Nahwärmenetze aufgebaut oder der Einsatz von 
individuellen Wärmepumpen empfohlen. Falls Wärmepum-
pen die günstigste Lösung sowohl für die individuellen Haus-
halte wie die Gemeinde als Ganzes sind, arbeiten Vertreter 
von Projekt Zero mit der Gemeindevertretung zusammen,  
um einen gemeinsamen, und damit günstigeren Kauf von 
Wärmepumpen zu organisieren.

In der Nachbarkommune von Sønderborg, in Vojens, findet 
sich ein weiteres Pionierprojekt, einer der größten saisonalen 
Erdbeckenspeicher weltweit. Der Wärmespeicher mit einem 
Fassungsvermögen von über 200.000 Kubikmetern speichert 
vor allem überschüssige Wärme aus einer Solarthermie-
Anlage und kann etwa ein Viertel des Wärmebedarfs der 
rund 7.500 Einwohner-Stadt decken. Selbstverständlich ist 
der Betreiber, der Fernwärmeversorger Vojens Fjernvarme, 
ebenfalls genossenschaftlich organisiert.

Sonnenuntergang am Hafen von Sønderborg, Dänemark, 2024
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„Das Non-Profit-Prinzip gewährleistet, 
dass die Verbraucher vor Missbrauch 
des natürlichen Fernwärmemonopols 
geschützt sind." 
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Wärme für die Industrie
Viele Prozesse in der Industrie brauchen Wärme: Trocknen, Erhitzen, Verformen – um nur einige  

zu nennen. Dabei kann Wärme aus Solarthermie Erdgas ersetzen oder den Gasverbrauch senken.  

Rund um den Globus werden Projekte realisiert, Tendenz steigend. Petra Franke

Die Industrie braucht viel Wärme, um Materialien zu bear-
beiten. Nicht immer werden dabei höchste Temperaturen 

benötigt wie beim Schmelzen von Metallen. Viele Prozesse 
laufen mit niedrigeren Temperaturen – wenn beispielsweise 
Milch pasteurisiert oder Brauwasser bei der Bierherstellung 
erhitzt wird. Aber auch Reinigungs- und Trocknungsprozesse 
benötigen vergleichsweise wenig Hitze. Weil sie in so vielen 
Anwendungen gebraucht wird, macht Prozesswärme mit etwa 
70 Prozent den größten Anteil am Endenergieverbrauch der 
Industrie aus, in Deutschland, aber auch im globalen Maß-
stab. Meist wird die benötigte Wärme (und auch Kälte) mit 
Gas erzeugt. Aber das muss in vielen Fällen gar nicht sein 
– Wärme aus Solarthermie kann das fossile Gas ganz oder 
teilweise ersetzen. 

Bisher nur wenige Anlagen, aber es werden mehr

Immer häufiger – allerdings noch in überschaubarem Maß-
stab – setzen Industriebetriebe auf Solarwärme, nicht nur in 
Deutschland, sondern weltweit. Ende 2024 waren mindestens 
1.315 Anlagen in Betrieb mit einer Gesamtleistung von  
1.071 Megawatt thermisch. Neu in Betrieb genommen wur-
den 106 Systeme mit einer solarthermischen Kapazität von 
120 Megawatt. Das war ein Plus von mehr als 20 Prozent 
verglichen mit 2023. Allerdings schlägt hier eine Großanlage 
mit 85 Megawatt zu Buche, die Kunstschnee für einen Indoor-
Freizeitpark in China fabriziert. 

Die internationalen Marktzahlen wurden zusammengetragen 
von der auf Solarthermie spezialisierten Marktforschungs-
agentur Solrico mit Unterstützung von Natural Resources 

Canada, der kanadischen Regierungsbehörde zur Nutzung 
natürlicher Ressourcen. Demnach wurden 2024 die meisten 
Anlagen in den Niederlanden gebaut, gefolgt von Mexiko, 
China und Deutschland. Mexiko ist mit über 200 Installa-
tionen das Land mit den meisten solarthermischen Anlagen 
in der Industrie. Gemessen in neuer thermischer Kapazität 
belegt Deutschland bei den Neuinstallationen Platz 2. Diesen 
Spitzenplatz verdankt Deutschland der Inbetriebnahme einer 
20-Megawatt-Anlage der Bauer-Gruppe in Bad Rappenau: 
Die Wärme aus dem Flachkollektorfeld dient zur Trocknung 
von Futtermitteln und Biomasseprodukten, zusätzlich wird 
aus der Anlage der Warmwasserbedarf für die Anschlussneh-
mer des örtlichen Fernwärmenetzes gedeckt. 

Förderung und Expertise helfen beim Umstieg

Die Gründe, weshalb die Industrie in manchen Ländern 
mehr auf Solarthermie setzt als in anderen, ähneln sich  
teilweise. Zum einen beeinf lusst das Vorhandensein von 
erfahrenen Projektentwicklern den Markt positiv, zum 
anderen wirken Förderungen. In Mexiko wird aber auch 
ohne staatliche Unterstützung viel Solarthermie gebaut. 
Dort gibt es nicht überall ein Gasnetz und die Flüssiggas-
preise sind hoch.

Der Großteil der neu errichteten Prozesswärmeanlagen in 
Deutschland dient zur Trocknung von landwirtschaftlichen 
Produkten. Seit Anfang 2024 ist diese Anwendung aber 
von der Förderung Energie- und Ressourceneffizienz in der 
Wirtschaft ausgenommen. Mehrere Kunden erhielten Absa-
gen auf ihre Förderanträge und haben deshalb ihre Investi-

In kleinen Schritten entdeckt die Industrie das Potenzial von solar erzeugter Wärme
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tionsentscheidung verschoben. Im Jahr 2024 nahmen die 
Luftkollektoren-Hersteller noch einige Anlagen mit Förder-
vereinbarungen aus dem Vorjahr in Betrieb. Nun ist davon 
auszugehen, dass der Markt rückläufig sein wird, erklärt 
Solrico-Geschäftsführerin Bärbel Epp.

Die eingesetzten Kollektortechnologien unterscheiden sich 
nach den erforderlichen Temperaturen, die die jeweiligen 
Prozesse brauchen. Luftkollektoren, Flachkollektoren und 
Vakuumröhrenkollektoren dominieren in Anwendungen 
für Temperaturen bis zu 100 Grad Celsius, konzentrierende 
Solarthermiekollektoren wie Scheffler-Spiegel, Fresnel-
Kollektoren und Parabolrinnen werden für Temperaturen 
zwischen 100 und 400 Grad Celsius eingesetzt.

So nahm der Getränkehersteller Heineken 2023 eine der 
weltweit größten Solarthermieanlagen am Standort Sevilla 
in Betrieb. Verbaut wurden Parabolrinnen-Kollektoren. Mit 
30 Megawatt thermischer Leistung und 68 Megawattstunden 
Speicherkapazität in acht großen Druckwasserspeichern ein 
Megaprojekt. Um 60 Prozent sank der Erdgas-Bedarf der 
Brauerei. Neben weiteren Anlagen in den Niederlanden und 
Südfrankreich folgte 2024 eine Anlage mit 4,2 Megawatt 
thermischer Leistung am Standort in Valencia. Hier deckt 
die Anlage aus Fresnel-Kollektoren zehn Prozent des Dampf-
bedarfs der Brauerei. Das Unternehmen Heineken hat sich 
ehrgeizige Ziele gesetzt: Bis Ende 2025 soll die Hälfte des 
Energiebedarfs aus erneuerbaren Quellen stammen, neben 
Solarthermie auch aus Photovoltaik und Biogas. Bis 2030 will 
das Unternehmen an allen Produktions- und Logistikstand-
orten zu 100 Prozent Erneuerbare Energien nutzen. 

Marktprognose bis 2027

Die Aussichten für solare Prozesswärme sind laut dem Solar 
Industrial Heat Outlook 2025-2027 optimistisch. Auf allen 
fünf Kontinenten befinden sich derzeit Projekte im Bau oder in 
Planung. Bis 2027 werden voraussichtlich 73 Anlagen mit einer 
gewichteten Gesamtleistung von 277 Megawatt realisiert. Von 
den 73 angekündigten Projekten werden 21 für die Lebensmit-
telindustrie realisiert. Es folgt der Agrarsektor, der vor allem in 
den Niederlanden auf solare Wärme setzt. Chemie, Pharma
industrie und Getränkebranche sind weitere Industriezweige, 
in denen Wärme aus Solarthermie fossile Energiequellen 
schrittweise ersetzen wird. Bei den hier genannten Zahlen 
für den zukünftigen Ausbau sind zwei Anmerkungen wichtig: 
Projekte in China wurden aufgrund unsicherer Datenlage nicht 
einbezogen. Außerdem wurde die Kapazität der Projekte nach 
ihrer Realisierungswahrscheinlichkeit gewichtet.

Solarthermie ist wirtschaftlich

Mit Solarthermie erzeugte Prozesswärme vermeidet nicht nur 
CO2-Emissionen, sondern bringt auch wirtschaftliche Vor-
teile. Dieses Fazit zog eine Studie des Fraunhofer ISE,  

die Erträge und Wirtschaftlichkeit von solarer Prozesswärme 
im Vergleich zur konventionellen industriellen Wärmeversor-
gung untersuchte. Demnach sind Investitionen in Solarther-
mie in allen untersuchten Szenarien wirtschaftlicher als der 
rein fossile Bezug, wenn der Solaranteil an der Wärmegeste-
hung bis zu 50 Prozent beträgt. Die Amortisationszeiten der 
Solarthermie-Anlagen liegen je nach Szenario, Standort und 
Temperaturbereich zwischen drei und acht Jahren – vorausge-
setzt, es gibt einen Investitionszuschuss über die Bundesförde-
rung für Energie- und Ressourceneffizienz in der Wirtschaft 
(EEW). Hier schließt sich der Kreis – die Politik ist Taktgeber 
der Wärmewende.

Heineken setzt in Valencia auf Solarthermie
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Mehr zum Thema Prozesswärme  
finden Sie auf  
www.energiezukunft.eu

Europa (43 Projekte)

Rest der Welt (30 Projekte)

Anzahl geplante Projekte
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Tiefe Geothermie hochskalieren

Die Deutsche ErdWärme GmbH entwickelt, plant, baut 
und betreibt geothermische Anlagen, die Wärme aus  

Tiefen von 1.000 bis 5.000 Metern nutzen, um Wärmenetze  
zu dekarbonisieren.

Herr Pohl, Wie hoch ist das Potenzial der Geothermie in 
Deutschland?

Eine Studie vom Fraunhofer Institut und von der Helmholtz 
Gesellschaft, die häufiger zitiert wird, sagt, dass bis zu  
25 Prozent der Wärme, die in Deutschland benötigt wird, 
durch Geothermie abgedeckt werden könnte. Es gibt auch 
Studien aus dem Wirtschaftsministerium, die etwas darunter 
liegen. Das sind große Zahlen. Wir haben uns das Thema mal 
bottom up angesehen: Mit den heutigen Methoden, mit dem 
aktuellen Wissen, können wir in zwei Dritteln von Deutsch-
land Geothermie entwickeln. Die Technologie entwickelt sich 
immer weiter, es kann also sein, dass wir in ein paar Jahren 
über ein höheres Potenzial reden. Die geologischen Bedin-
gungen allein reichen aber nicht aus, es müssen auch Wärme-
netze und größere Wärmeabnehmer vor Ort sein.

Wie kann die Wärmewende umgesetzt werden?

Wir müssen die Wärmenetze in Deutschland und die gesamte 
Infrastruktur deutlich ausbauen. Wir haben viele Städte, die 
noch gar keine Wärmenetze haben. Ein wichtiger Schritt war, 
dass die Städte und Gemeinden verpflichtet worden sind, ihre 
eigene Wärmeplanung vorzulegen und zu planen, wie sie über 

die nächsten 20 Jahre ihre Wärmenetze dekarbonisieren wol-
len. Der zweite Schritt ist, sie in die Lage zu versetzen, diese 
Pläne auch umzusetzen. Die Bundesförderung für effiziente 
Wärmenetze (BEW-Förderung) ist hilfreich, denn es können 
bis zu 40 Prozent der Ausgaben gefördert werden. Ein zentraler 
Bestandteil ist, dass sich die Bundesregierung klar zur Förde-
rung bekennt. Im Koalitionsvertrag der neuen Bundesregie-
rung ist festgeschrieben, dass die BEW-Förderung gesetzlich 
geregelt und aufgestockt werden soll. Es bleibt noch ein biss-
chen abzuwarten, wie das Ganze genau umgesetzt wird, aber 
der Wille ist zumindest da. Für die Stadtwerke gibt es dann 
immer noch genug planungstechnische Herausforderung bei 
der Umsetzung. Ich kenne keinen Stadtwerkechef, für den die 
Dekarbonisierung der Wärmeversorgung nicht ein zentrales 
Thema ist. Wir stehen viel mit Stadtwerken im Austausch, als 
Projektpartner übernehmen wir Planung und Errichtung des 
Geothermiekraftwerks inklusive der Finanzierung. 

An welchen drei Stellschrauben müsste die Politik  
dringend drehen?

Ein gutes Signal wäre ein vom Wirtschaftsministerium ver-
anstalteter Geothermie-Gipfel. Die Bundesregierung muss 
zeigen, dass Deutschland Geothermie für die Wärmewende 
großflächig umsetzen will. Für einen massiven Ausbau der 
Geothermie muss die entsprechende Wirtschaft in Deutsch-
land angesiedelt sein. Die Wirtschaft in der Geothermie 
ist mehr oder weniger die Wirtschaft, die auch die Öl- und 
Gasfelder versorgt hat. Ein Großteil der Unternehmen ist aus 

Das Geothermie-Potenzial in Deutschland ist enorm. Doch um die Wärmeversorgung  

zu dekarbonisieren müssen Netze ausgebaut, Förderungen fest verankert,  

die Genehmigungssituation verbessert werden – und vieles mehr.

Im Gespräch

Dr. Herbert Pohl
Gründer und CEO  
Deutsche ErdWärme GmbHFO
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Deutschland abgewandert und arbeitet mittlerweile im euro-
päischen Ausland, in Norwegen, Schottland, Rumänien, im 
Bereich Geothermie teilweise auch in Holland. Diese Infra-
struktur müssen wir erst wieder aufbauen, damit wir auch 
kostengünstig arbeiten können. Das ist schon ein Unter-
schied, ob man eine Mannschaft immer aus Aberdeen einflie-
gen muss oder aus Norwegen oder aus Bukarest, oder ob sie 
aus Celle oder Essen kommt. Unternehmen und Investoren 
kommen, wenn es hier demnächst jede Menge Geschäft gibt.

Dann brauchen wir eine stabile Förderung. Es kann nicht 
sein, dass man jedes Mal den Atem anhält, ob die BEW-
Förderung weiter besteht oder nicht, wenn sich die Bundes-
regierung ändert. Sie steht noch unter dem Haushaltsvorbe-
halt. Unternehmen wie Stadtwerke können also nie sicher 
sein, ob sie die Förderung zukünftig noch in Anspruch 
nehmen können. Das ist Gift für langfristige Investitions-
pläne. Das EEG war ein sehr gutes Muster, es hat genau das 
geschafft. Wir haben unter anderem deshalb so viel Strom 
aus Erneuerbaren Energien, weil wir das EEG haben. Das 
ist unterm Strich eine Erfolgsgeschichte, auch wenn es häu-
figer kritisiert wird. Das Gesetz wurde oft verändert, aber 
letztlich über Jahrzehnte hinweg stabil gehalten und fortge-
schrieben. Wir brauchen die gleiche Stabilität, wenn wir die 
Wärmewende hinkriegen wollen.

Also Nummer eins, Geothermie-Gipfel auf Bundesebene, 
Nummer zwei, Stabilität bei der Förderung und Nummer drei 
die weitere Verbesserung der Genehmigungssituation.

Was fehlt im geplanten Geothermie-Beschleunigungsgesetz?

Ich hatte das Vergnügen, zum Geothermie-Beschleunigungs-
gesetz auch im Bundestag vom Ausschuss gehört zu werden. 
Ich glaube, da sind viele gute Ansätze. Sicherlich hat der 
Gesetzesentwurf zum Beispiel in Hinblick auf die Wärme-
netze noch Nachschärfungsbedarf, doch sollten wir uns  
nicht in Detaildiskussionen verlieren und stattdessen eine 
möglichst schnelle Verabschiedung des Gesetzes anstreben. 
Das wäre schon ein guter Fortschritt. Neben den regulato-
rischen Rahmenbedingungen müssen wir uns auch mit der 
Verwaltungspraxis beschäftigen. Es liegt nicht immer nur  

an den regulatorischen Rahmenbedingungen, dass Verfahren 
zu lange dauern, sondern auch daran, wie Behörden diese 
umsetzen, und manchmal auch umsetzen müssen. Ich will 
den Behörden im Einzelnen keinen Vorwurf machen. Die 
Abstimmung von verschiedenen Behörden, von Bezirks
direktionen mit Landratsämtern und kommunalen Ämtern, 
möglicherweise mit Naturschutzverbänden usw. erfordert  
viel Zeit. Da müssen wir aber noch besser werden.

Die Geothermie-Anlage der Deutschen ErdWärme am Ober-
rhein war ein Pionierprojekt. Gab es neue Erkenntnisse?

Wir haben zum ersten Mal seit langem wieder im Oberrhein-
graben ein Projekt entwickelt, und das in einer Größenord-
nung, die potenziell ganze Städte mit Wärme versorgen kann. 
Das hat es vorher in der Form nicht gegeben. Wir arbeiten 
in mehreren Forschungsvorhaben zusammen mit dem 
Fraunhofer Institut, mit dem KIT in Karlsruhe, mit anderen 
Forschungsinstituten und Universitäten, um dort einzelne 
Aspekte noch weiter voranzutreiben. Der größte Erfolg ist 
eigentlich, dass wir mit dem Projekt mit der ersten Bohrung 
erfolgreich waren und die optimistischen Erwartungen sich 
erfüllt haben. Das war alles andere als selbstverständlich.  
Es hat während der gesamten Bauphase auch keine einzige 
seismische Aktivität gegeben.

Kritiker warnen, dass Geothermie-Bohrungen die  
Erdbebengefahr erhöhen könnten.

In jüngerer Zeit gab es einen Zwischenfall in Frankreich,  
wo es tatsächlich zu Schäden an Häusern gekommen ist. 
Ansonsten sind mir in Deutschland keine Fälle bekannt,  
wo es signifikante Schäden gegeben hätte, die auf Geother-
mie-Anlagen zurückzuführen sind. Die Behörden haben mitt-
lerweile gut verstanden, wie man diese Risiken in den  
Griff kriegt, und Betreiber von Geothermie-Anlagen haben 
ein Interesse daran, das entsprechend umzusetzen. Ich 
möchte das Problem nicht kleinreden, aber wir sprechen  
auch nicht über Personenschäden. Man denke an sämtliche 

In Deutschland wird fast ausschließlich hydrothermale tiefe  
Geothermie genutzt, bei der heißes Tiefenwasser aus natürlichen 
Reservoiren an die Oberfläche gepumpt wird. Derzeit gibt es  
40 Tiefengeothermie-Anlagen mit einer installierten Wärmeleistung 
von 408 Megawatt (MW) und zwei weitere, die ausschließlich Strom 
produzieren. Die tiefe Geothermie stellt 1,8 Terawattstunden (TWh) 
pro Jahr bereit, was etwa 0,1 Prozent des Wärmebedarfs in Deutsch-
land und etwa einem Prozent der erneuerbaren Fernwärme ent-
spricht. Weitere 15 Anlagen befinden sich im Bau und rund 155 sind 
in Planung. 

Tiefengeothermie in Deutschland

Mit dem Geothermie-Beschleunigungsgesetz werden Erdwärme, 
Wärmepumpen und -speicher den anderen Erneuerbaren Energien 
gleichgestellt und als im überragenden öffentlichen Interesse 
stehend definiert. Das Gesetz soll Genehmigung und Bau von Geo-
thermieprojekten sowie der gesamten Wärmeinfrastruktur inklusive 
Fernwärmeleitungen beschleunigen. Geplant sind Digitalisierung, 
verbindliche Höchstfristen für die Bearbeitung von Anträgen von 
einem Jahr im Berg- und Wasserrecht und der Entfall einer Geneh-
migung bei kleiner oberflächennaher Geothermie. Mit dem Gesetz 
werden auch Teile der EU-Richtlinie RED  III in nationales Recht über-
tragen. Das Gesetz wurde bereits vom Kabinett verabschiedet und 
soll noch vor Weihnachten im Parlament diskutiert werden. Ziel der 
Bundesregierung ist, die Tiefengeothermie bis 2030 auf 10 TWh pro 
Jahr auszubauen.

Geothermie-Beschleunigungsgesetz
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Verkehrstechnologien oder die Erzeugung fossiler Energie. 
Die Nebenwirkungen von Fracking im Öl- und Gas-Bereich 
durch den CO2-Ausstoß sind enorm. Bei unseren Projekten 
gilt eine Schwelle, die nicht einmal eine spürbare Seismizität 
zulässt. Zum Vergleich: Wenn bei Ihnen ein Laster vor der 
Haustür entlangfährt, werden Sie das spüren.

Wie binden Sie Anwohner vor Ort ein?

Bei Projekten, die im öffentlichen Raum stehen, muss man 
von vornherein auf einen starken Bürgerdialog setzen. Das 
gehört zu jedem großen Projekt dazu, für uns natürlich auch. 
Wir machen Informationsveranstaltungen und bieten Sprech-
stunden an, digital und vor Ort. Gut ist auch ein Bürgerbeirat 
oder Bürgerforen mit Projektgruppen. Wir haben bei unserem 
Projekt in Grabendorf auch immer noch ein Besucherzentrum. 
Nach Anmeldung wird man über den Vorplatz geführt und 
es wird erklärt, wie alles funktioniert. Wir sind in einer eher 
privilegierten Situation. Wir produzieren Wärme, und Wärme 
kann man nur regional nutzen. Damit haben typischerweise 
die Gemeinden um den Standort eines Geothermiekraftwerks 
einen unmittelbaren Nutzen von der Geothermieanlage, näm-
lich langfristig grüne Wärme mit Preisstabilität.

Was fehlt in der Diskussion um die Wärmewende?

In der politischen Diskussion liegt häufig der Fokus zu stark 
auf der eigentlichen Regulierung, auf irgendeiner kleinen 
Gesetzesänderung. Wir müssen darüber nachdenken, wie wir 
diese Wärmewende realisieren. Das können wir nur, indem wir 

die Lösungen nutzen, die wir heute schon sehen und haben. 
Geothermie ist eine Lösung, die verfügbar ist und hoch
skaliert werden kann. Das ist auch eine große Chance für 
wirtschaftliche Entwicklung, um Arbeitsplätze zu schaffen 
und neue Industrien anzusiedeln. Es wird viel darüber disku-
tiert, dass Unternehmen abwandern, weil ihnen die Energie-
kosten zu hoch seien. Lassen Sie uns den Spieß umdrehen:  
Wir bieten grüne, erneuerbare Wärme mit hoher Preissta
bilität. Das ist ein Anreiz für Industrien, die mit Tempera-
turen bis 150 Grad arbeiten, denn dafür kann Geothermie 
allein oder in Kombination mit einer Wärmepumpe hervor-
ragende Lösungen bereitstellen. Molkereien, Bierbrauereien, 
Holzschnitzelanlagen und Lackierungen arbeiten zum Bei-
spiel mit diesen Temperaturen.

Der Wärmesektor spielt im Energiewende-Monitoring der 
Bundesregierung eine untergeordnete Rolle. Was halten Sie 
davon?

Vergegenwärtigt man sich, dass die Wärme über die Hälfte 
des Endenergieverbrauchs in Deutschland ausmacht, wird 
offensichtlich, dass die Bundesregierung damit nicht das rich-
tige Signal sendet. Es ist klar, dass ohne Wärmewende weder 
Versorgungssicherheit und Kosteneffizienz noch die gesteck-
ten Klimaziele zu erreichen sind. Notwendige Schritte wie der 
Ausbau von Wärmenetzen, eine verlässliche BEW-Förderung 
oder die Nutzung bewährter Technologien wie Geothermie 
müssen jetzt vorangetrieben werden. Wer die Wärmewende 
weiter vernachlässigt, gefährdet nicht nur unsere Klimaziele, 
sondern auch die Wettbewerbsfähigkeit unseres Landes. 
Wir müssen dringend damit aufhören, die Wärmewende als 
Stiefkind der Energiewende zu betrachten. Beide gehören 
untrennbar zusammen.

Herr Pohl, vielen Dank für das Gespräch.

Das Interview führte Julia Broich.
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Das am weitesten fortgeschrittene Projekt der Deutschen Erdwärme 
entsteht in Graben-Neudorf in Baden-Württemberg. Eine Tiefenboh-
rung zeigte 2023, dass in rund 3.500 Metern Tiefe und bei 200 Grad 
Wärme wie erhofft viel Thermalwasser gespeichert ist. Seither werden 
Injektionstests durchgeführt, um die geologischen Gegebenheiten zu 
kartieren, Betriebsabläufe zu simulieren und zu prüfen, ob langfristig 
Wärme gefördert werden kann. Ob ein kombiniertes Strom- und Wär-
mekraftwerk oder ein reines Heizwerk entsteht, hängt von weiteren 
Tests sowie den Infrastrukturplanungen der Region ab.

Beispielprojekt der Deutschen Erdwärme

Mehr zum Thema Geothermie  
finden Sie auf  
www.energiezukunft.eu

24

https://www.energiezukunft.eu/erneuerbare-energien/waermewende/reallabor-fuer-geothermie-im-rheinischen-revier


Neues von naturstrom
Heft 39 Herbst 2025
n.1 	 naturstrom „im Netz“
n.2 	 Strom- und Gasmix
n.4	 naturstrom-Onlineshop
n.5	 Kunden-Serviceseite 
n.6	� Kundenportraits – Langbrett und Auro
n.7 	� Kinderbuch „ Der kleine grüne Fußabdruck“

n.8 	 Studie zu dynamischen Stromtarifen 
n.9 	� Naturstrom-Stiftung  

naturstrom bewerten
n.10	�naturstrom demokratieplus
n.11	Projektbericht MELANI
n.12	Die naturstrom-Städte-Bundesliga

naturstrom „im Netz“
Jetzt die passende Wärmepumpe finden – mit dem Wärmepumpen-Beratungsangebot  
und exklusivem Rabatt für alle naturstrom-Kund:innen! 

Stressfreier Umzug mit naturstrom – so gelingt es! 

Sie denken über den Umstieg auf eine umweltfreundliche  
Wärmepumpe nach? Dann informieren Sie sich zu den 
Beratungsangeboten, die wir gemeinsam mit Green Planet 
Energy anbieten! Wärmepumpen-Expert:innen prüfen, ob eine 
Wärmepumpe für Ihr Zuhause geeignet ist und zeigen Ihnen, 
welche Technik am besten passt. Sie erhalten eine ehrliche 
Einschätzung zu Kosten, Fördermöglichkeiten und Einspar

potenzial. So gelingt die Umstellung auf klimafreundliches 
Heizen ganz ohne Risiko. Einfach Online-Formular ausfüllen und 
Beratungsgespräch bei unserem Kooperationspartner Green 
Planet Energy sichern! Jetzt klicken und nachhaltig in die Zukunft 
starten, mit unserem exklusiven Rabattcode „NATURSTROM-WP“ 
erhalten Sie 50 Euro Nachlass auf die Pakete: 
n  www.naturstrom.de/waermepumpenberatung

Bei Green Moves kann man nicht nur 
E-Bikes und E-Lastenräder mieten, sondern 
ab sofort auch kaufen. Sie haben die Wahl 
zwischen guten gebrauchten und nagel-
neuen Rädern. Im Angebot sind verschie-
dene Modelle von Riese & Müller, Kalkhoff 
und urban arrow. Schauen Sie gern einmal 
rein unter: n  www.green-moves.de/verkauf

Ein Umzug steht zeitnah an? Haben Sie auch an die Ummeldung beim Energie
versorger gedacht? In unserem Blog zeigen wir, welche Infos essenziell sind und  
welche Fristen eingehalten werden müssen, um Mehrkosten zu vermeiden.  
Seit der Einführung des 24-Stunden-Lieferantenwechsels ist eine rechtzeitige 
Ummeldung wichtig – bestenfalls 14 Tage, spätestens 2 Werktage vor dem Um- 
zugstermin. Denn nur, wenn Sie Ihre neue Wohnung rechtzeitig anmelden, steht 
naturstrom direkt zur Verfügung – inklusive Umzugsbonus als Dank für Ihre 
Treue. Durch die rechtzeitige Abmeldung der alten Wohnung vermeiden Sie zudem, 
dass Kosten übernommen werden müssen, die nach Ihrem Auszug entstehen.
n  www.naturstrom.de/umzug24LW

Lust auf ein neues Fahrrad?
Mehr Bewertungen für mehr gute Energie!

Bewertungen auf Google, Utopia und Trustpilot 
werden immer wichtiger. Ärger landet dort schnell, 
Zufriedenheit eher selten. Es wäre toll, wenn Sie  
uns auch Ihre positiven Erfahrungen spiegeln.  
Das bewegt noch mehr Menschen zu guter Energie. 
Jetzt einfach und ehrlich bewerten: 
n  www.naturstrom.de/bewerten

neues von naturstrom    n. 1
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Der naturstrom-Doppelnutzen: saubere Energie                    und neue Öko-Kraftwerke
naturstrom unterscheidet sich bezüglich der Stromherkunft wesent-
lich von den meisten anderen Stromprodukten: Unser Ökostrom 
stammt aus deutscher Wasserkraft, Wind- und Solarenergie und 

wird nicht wie in der Branche üblich an der Strombörse gekauft. 
Darüber hinaus fördern wir den Ausbau der Erneuerbaren  
Energien mit einem festen Betrag je Kilowattstunde.

Das Grüner Strom Label
naturstrom wird bereits seit 1999 mit dem 
Grüner Strom Label zertifiziert, dem hoch-
wertigsten Ökostromsiegel. Es wird von 

namhaften Natur-, Umwelt- und Verbraucherschutzverbänden 
getragen und kennzeichnet Ökostromprodukte mit besonders 
hohem Umweltnutzen. Das Label bescheinigt, dass naturstrom 

zu 100 % aus erneuerbaren Energiequellen gewonnen wird 
und wir für jede verkaufte Kilowattstunde 1 Cent netto in den 
Bau neuer Öko-Kraftwerke investieren (gilt für Kundinnen und 
Kunden der NaturStromHandel GmbH). So wird die Strom
erzeugung in Deutschland Schritt für Schritt sauberer, sicherer 
und zukunftsfähiger.

100 % Erneuerbare Energien. Diesen Strom liefern wir Ihnen:

Quelle: 
BDEW; Stand 07.04.2025

Strommix in Ihrem Tarif:  
naturstrom 2024

100 % Ökostrom:
  �50,9 %    �Erneuerbare Energien, 

gefördert nach dem EEG
  �49,1 %   �Erneuerbare Energien  

aus Deutschland mit Herkunftsnachweis,  
nicht gefördert nach dem EEG: 

  4,9 % davon Solarstrom 
  17,2 % davon Windenergie 
  27,0% davon Wasserkraft

Umweltauswirkungen:
0 g/kWh CO2-Emissionen
0 mg/kWh radioaktiver Abfall

*�die unternehmensweit eingesetzten Energieträger unserer Stromprodukte – unabhängig von Ihrem Tarif.

Unternehmensmix*  
2024

100 % Ökostrom:
Erneuerbare Energien aus Deutschland  
mit Herkunftsnachweis, nicht gefördert 
nach dem EEG: 

  10,0 % 	�davon Solarstrom
  35,0 % 	�davon Windenergie
  55,0 %	� davon Wasserkraft

Umweltauswirkungen:
0 g/kWh CO2-Emissionen
0 mg/kWh radioaktiver Abfall

Deutscher Strommix  
2024

  22,8 %   Kohle 
  13,4 %   Erdgas
    1,5 %   sonstige fossile Energieträger
  50,9 %   Erneuerbare Energien
  11,4 %   �sonstige Erneuerbare Energien, 

nicht gefördert nach dem EEG

Umweltauswirkungen:
298 g/kWh CO2-Emissionen
0 mg/kWh radioaktiver Abfall

Der klimafreundliche Unterschied:  
naturstrom erzeugen wir zu 100 Prozent aus Erneuerbaren Energien. 
Auf Grundlage der Emissionen, die unvermeidlich in den Vorketten 
verursacht werden – etwa beim Bau einer Öko-Energieanlage – 
investieren wir in zertifizierte Klimaschutzprojekte. Das trägt  
nachweislich zur nachhaltigen Entwicklung vor Ort bei.

n. 2    neues von naturstrom



Der naturstrom-Doppelnutzen: saubere Energie                    und neue Öko-Kraftwerke
Der Anteil an Biomethan im Tarif naturstrom ökogas wird ausschließ-
lich aus Rest-und Abfallstoffen sowie Klärgas und damit ökologisch 
verträglich hergestellt. Unser Biomethan stammt aus Biogasanlagen 

in Deutschland – ohne Konkurrenz zu Nahrungsmitteln und  
ohne Gentechnik. Darüber hinaus fördern wir den Ausbau der  
Erneuerbaren Energien mit einem festen Betrag je Kilowattstunde.

naturstrom ökogas enthält 10 Prozent Biomethan aus Rest- 
und Abfallstoffen. Dieser Anteil entsteht bei der Vergärung 
organischer Stoffe. Auf Grundlage der CO2-Emissionen aus 
dem Erdgas-Anteil investieren wir in zertifizierte Klimaschutz-
projekte. Diese tragen nachweislich zur nachhaltigen Ent
wicklung vor Ort bei. 

So finanzieren wir beispielsweise in Uganda und Nigeria 
umwelt- und gesundheitsschonende Kochherde. Durch diese 
Projekte werden Luftverschmutzung, Brennholzbedarf und 
CO2-Emissionen reduziert. Darüber hinaus verbessern sich 
durch die Reduktion der Rauchentwicklung beim Kochen  
die Gesundheits- und Lebensbedingungen. 

Das Grünes Gas Label
Unsere Tarife wurden im Januar 2014 als 
erste Ökogastarife überhaupt mit dem 
Grünes Gas Label zertifiziert. Seitdem 

haben wir seine Kriterien kontinuierlich erfüllt: Das Biome-
than muss ökologisch verträglich aus Reststoffen oder nach-
wachsenden Rohstoffen aus der Region produziert werden. 

Problematische Unkrautvernichter sind ebenso verboten wie 
der Einsatz gentechnisch veränderter Organismen bei der 
Gaserzeugung. Ein unabhängiges Institut prüft jährlich die 
Einhaltung dieser Kriterien. Das Grünes Gas Label wird wie das 
Grüner Strom Label von namhaften Natur-, Umwelt- und Ver-
braucherschutzverbänden getragen.

Mit naturstrom realisierte Ökoenergie-Anlagen

Wasser: 6Biomasse: 31

Stand: 09/2025

Sonne: 217 Wind: 108
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Investitionen in Klimaschutzprojekte:  
Was das bedeutet und bewirkt

Effiziente Kochöfen in Uganda
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Meine Wahl: digital
Die energiezukunft können Sie auch einfach digital lesen – zu Hause auf Ihrem PC oder  
mobil auf Ihrem Smartphone oder Tablet.

Unser Magazin erhalten Sie dann als PDF per E-Mail und können es jederzeit bequem  
am Bildschirm lesen. Wechseln Sie jetzt auf die digitale Zustellung. 

So funktioniert’s: Wählen Sie im naturstrom-Kundenportal  
unter „Meine Kommunikationseinstellungen“ den Versand  
per E-Mail aus oder rufen Sie unter 0211 77 900-100  
unseren Kundenservice an.
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www.shop-naturstrom.de

naturstrom- 
Onlineshop 

Nachhaltige Produkte zu fairen Preisen:

Von der flexiblen Fahrradtasche über Textilien  
aus 100 % Bio-Baumwolle bis zur Geschenkkarte  
für einfach gute Energie – zeigen Sie mit unseren 

praktischen Alltagshelfern und originellen  
Geschenkideen jetzt Ihr Engagement  

für den Klimaschutz.

Induktionsladegerät
100 % recyceltes Material,

schnelles kabelloses Laden

Taschen-Regenschirm 
Magic Windfighter mit naturstrom-Aufdruck 
und stabilem Windproof-System

Bis zum 
30.11.2025 

versand- 
kostenfrei!
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naturstrom-Service: Ihre Vorteile auf einen Blick

                Wir sind gerne für Sie da!                       Tel. 0211 77 900-300                                      kundenservice@naturstrom.de

naturstrom smart + App:  
Ökostrom gesteuert nutzen 

Bei dynamischen Stromtarifen wie natur-
strom smart variiert der Strompreis vier-
telstündlich. So kann man Strom genau 
dann verbrauchen, wenn er besonders 
günstig und damit grün ist. Das spart nicht 
nur Geld, sondern optimiert die Nutzung 
Erneuerbarer Energien. Und mit der zuge-
hörigen naturstrom smartapp klappt das 
für Elektroautos sogar vollautomatisch: 
Die Batterie wird genau dann geladen, 
wenn es für Haushalte wie fürs System am 
besten ist. In Kürze wird diese Funktion 
zudem auf Wärmepumpen erweitert.
 
n  www.naturstrom.de/smart

Das naturstrom- 
Kundenportal

Ob Sie Ihren Umzug melden, die Bank-
verbindung oder Ihren Abschlag ändern 
möchten – in unserem kostenlosen 
Online-Kundenportal geht das alles 
schnell und einfach. Hier können Sie 
auch jederzeit Ihre Daten einsehen  
und ändern sowie Ihre gesamte  
naturstrom-Korrespondenz abrufen.  
Sobald ein neues Schreiben für Sie  
vorliegt, erhalten Sie automatisch  
eine E-Mail. Sie erreichen unser 
Kundenportal über: 

n  www.naturstrom.de/kundenportal

naturstrom emobil – Ihr günstiger 
Autostrom für zu Hause

Mit unserem E-Mobilitäts-Tarif naturstrom 
emobil nutzen Sie unseren ausgezeich-
neten Ökostrom zu besonders günstigen 
Konditionen – also naturstrom-Qualität 
zum reduzierten Preis. Das Beste ist:  
Der Sondertarif gilt auch für Ihren Haus-
haltsstrom und wird einfach über den 
vorhandenen Zähler abgerechnet. Bedin-
gung ist, dass Sie ein E-Mobil besitzen, 
welches Sie überwiegend zu Hause laden. 
Entweder einen vollelektrischen Pkw 
oder ein Elektro-Leichtfahrzeug mit einer 
Höchstgeschwindigkeit von über 45 km/h.

n  www.naturstrom.de/emobil

Unterwegs aufladen mit
naturstrom smartcharge

Mit unserer App naturstrom smartcharge 
für Android und iOS bieten wir einen 
Ladevertrag für die Hosentasche, mit 
dem Sie Ihr Elektrofahrzeug unterwegs 
unkompliziert aufladen. Die App ist Ihr 
Schlüssel zu deutschlandweit mehr als 
40.000 Ladepunkten – zu einheitlichen 
und transparenten Preisen. Die Abrech-
nung erfolgt nach Energiemenge je 
Ladevorgang, bei längeren Ladungen 
auch nach Zeit. Bezahlen können Sie 
nach monatlicher Rechnungsstellung 
bequem per Lastschrift. 
  
n  www.naturstrom.de/smartcharge

25 Euro  
Umzugsbonus

Ein Umzug ist schon aufwändig genug. 
Ihre Ummeldung von naturstrom bzw. 
naturstrom ökogas läuft deshalb  
schnell und unkompliziert: Einfach  
das Serviceformular im Kundenportal 
ausfüllen, abschicken, fertig. Als  
Dankeschön für Ihre Treue erhalten  
Sie von uns 25 Euro Umzugsbonus.  
Hier geht ś zur Umzugsmeldung:

n  www.naturstrom.de/umzug

naturstrom starter – unser  
Angebot für alle unter 27 Jahren
  
Mit unserem Tarif naturstrom starter 
erleichtern wir Kund:innen unter  
27 Jahren den Einstieg in echte Öko
energie. Gestartet wurde der Tarif 2019 
in Köln, mittlerweile ist er in vielen wei-
teren Städten verfügbar. Mit dem natur-
strom starter beziehen unsere jungen 
Kund:innen die bewährte naturstrom 
Qualität zum reduzierten Einstiegspreis. 
Wir garantieren 100 Prozent Ökostrom 
aus Sonne, Wind und Wasser sowie den 
Ausbau der Erneuerbaren Energien über 
den Fördercent. Hier geht’s zum Tarif:

n  www.naturstrom.de/starter 
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Auf der nachhaltigen Welle

Nachhaltigkeit farbig gestalten

Alex Nolte, Oliver 
Spies und ihre 

Mitarbeiter:innen lieben die Natur. 
Wellenreiten an der Küste Frankreichs, 
Klettern im Allgäu oder Wandern in Süd-
tirol – wer die Natur liebt, will sie auch 
erhalten. Dazu tragen sie mit ihren Pro-
dukten von Langbrett und Guppyfriend 
bei. Gestartet mit einem kleinen Laden 
in Berlin, gründeten Alex und Oliver 
2014 die Langbrett GmbH – eine Marke, 
die sich auf den Verkauf nachhaltiger 
und fair produzierter Kleidung, Schuhe, 

Surfbretter und weiterer Accessoires 
spezialisierte. 

Von kleinen, nachhaltig orientierten 
Kooperativen in Europa wird Wolle bezo-
gen, die oftmals direkt ums Eck der Lang-
brett-Läden in Düsseldorf oder Berlin zu 
hochwertigen und langlebigen Pullovern 
verarbeitet wird. Und sollten Schuhe 
oder Kleidungsstücke doch einmal das 
Ende ihres Lebenszyklus erreichen, setzt 
Langbrett das Closed-Loop-Konzept um. 
Die getragene Ware wird komplett recy-
celt und zu neuen Produkten verarbeitet. 
„Dafür ist es etwa wichtig, Schuhe nicht 
mit irgendwelchen Chemikalien zuzukle-
ben. Denn dann wären einige Teile nicht 
mehr zu gebrauchen und müssten auf 
den Sondermüll“, sagt Alex.

Weil die Langbrett-Verantwortlichen nie 
aufhören weiterzudenken, kam zuletzt 
Guppyfriend hinzu. Dahinter verber-

gen sich Lösungen gegen Mikroplastik 
Verschmutzung. Profifußballvereine 
aus ganz Europa waschen und reinigen 
bereits mit den Produkten, um ihren 
Ausstoß an Plastik und Chemikalien in 
die Umwelt zu minimieren, und nutzen 
weitere Guppyfriend-Lösungen, um den 
Mikroplastik-Austrag von Kunstrasen-
plätzen zu stoppen. Auch mit naturstrom 
gibt es vielfältige Kooperationen, von 
Clean Up Days bis Freundschaftswerbung 
und Vorteilswelt (S. 46-47). (mg)

n  www.langbrett.com

Der Naturfarbenherstel-
ler Auro setzt bei der 

Entwicklung und Produktion von öko-
logischen Farben, Holzpflege und  
Reinigungsprodukten auf nachhaltige 
Rohstoffe und grüne Chemie. Alle Pro-
dukte basieren auf pflanzlichen und 
mineralischen Bestandteilen und sind 
kompostierbar. Auf synthetische Schad-
stoffe und petrochemische Zusätze, 

also Erdöl, wird verzichtet. „Unsere 
Farben bestehen aus pflanzlichen Ölen, 
mineralischen Pigmenten und natür-
lichen Bindemitteln – sie sind biologisch 
abbaubar und können im natürlichen 
Kreislauf rückgeführt werden“, erklärt 
Edwin Hribek, AURO-Vorstand. Das 
schaffe gesunde Wohnräume und biete 
eine umweltfreundliche Alternative zur 
herkömmlichen Farbenindustrie. Weiter-
hin setzt Auro auf transparente, regionale 
Beschaffung, und – seit über 20 Jahren – 
auf Ökostrom.

naturstrom beliefert den Stammsitz 
von Auro einschließlich Verwaltung 
und Produktionsprozessen seit Anfang 
2025 mit Erneuerbarer Energie. „Für uns 
ist es essenziell, unsere nachhaltigen 

Prinzipien auch beim Energieverbrauch 
umzusetzen“, so Hribek. Ökostrom sei 
ein wichtiger Bestandteil von Auros nach-
haltiger Unternehmensphilosophie, um 
ihren CO₂-Fußabdruck zu minimieren und 
aktiv zum Umweltschutz beizutragen. 
„Auch unsere Kunden schätzen es sehr, 
dass wir auf umweltfreundliche Energie-
quellen setzen, um unsere Produkte so 
nachhaltig wie möglich herzustellen. Für 
uns zeigt das, dass ökologische Verant-
wortung und wirtschaftlicher Erfolg Hand 
in Hand gehen können.“  (jb)

n  www.auro.de 

Kundenportrait – Langbrett

Kundenportrait – Auro Naturfarben
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Der kleine grüne Fußabdruck – wie ein Kinderbuch  
Nachhaltigkeit zum Abenteuer macht

Kann eine Geschichte die Welt verän-
dern? Vielleicht nicht sofort – aber 

sie kann Kinder ermutigen, die ersten 
Schritte in eine nachhaltigere Zukunft 
zu gehen. Genau das möchte das Kin-
derbuch „Der kleine grüne Fußabdruck“ 
erreichen, das am 2. Oktober im oekom 
Verlag erscheint. Geschrieben von 
Model und Klimabotschafterin Anna  
Hiltrop in Kooperation mit dem Öko
energie-Pionier naturstrom, verbindet  
es fantasievolles Erzählen mit einer  
klaren Botschaft: Jeder Schritt zählt.

Im Mittelpunkt steht Lou, ein neugie-
riges Mädchen, das Blumen, Tiere und 
den Wind liebt. Mit ihrem Hund Ben und 

einem Paar Zauberhandschuhe entdeckt 
sie, dass schon kleine Taten etwas bewir-
ken: Müll aufheben, Strom sparen, Plastik 
vermeiden. Lou erkennt: Jeder hinterlässt 
Spuren – und jeder kann entscheiden,  
ob daraus ein grüner Fußabdruck wird.

Das Buch verknüpft Fantasie und Alltag. 
Nachhaltigkeit erscheint nicht als Pflicht, 
sondern als Einladung zum Mitmachen – 
ob beim Stromsparen, beim Basteln  
von Zauberhandschuhen oder beim  
Müllsammeln. 

Die farbenfrohen Illustrationen von Inga 
Schmidt regen zum Entdecken an und 
bieten Anknüpfungspunkte für  
Familien, Kitas und Schulen.

Produziert auf 100 % Recyclingpapier, 
mit Ökostrom und ohne Plastikfolie, ist 
das Buch selbst ein Beispiel für gelebte 
Nachhaltigkeit.

„Der kleine grüne Fußabdruck“ lädt 
Kinder ein, mit Spaß Verantwortung zu 
übernehmen – und zeigt: Viele kleine 
Schritte können Großes bewirken. (lv) 

Erscheinungstermin: 2. Oktober 2025
Verlag: oekom Verlag
ISBN: 978-3-98726-189-3
Preis: 15 Euro
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Flexibel sein  
lohnt sich

Dynamische Stromtarife gelten 

als wichtiger Baustein der  

Energiewende – und als  

Gamechanger im Strommarkt. 

Aber für wen lohnt sich der  

Wechsel wirklich? Das hat  

naturstrom in einer Kurzstudie 

untersuchen lassen. Tim Loppe

Mit ihren viertelstündlich schwanken-
den Arbeitspreisen setzen dynamische 
Tarife einen Anreiz, den Stromver-
brauch in Zeiten zu verlagern, in denen 
viel Wind weht oder die Sonne scheint 
– und deshalb die Preise an der Strom-
börse purzeln. Das taten sie in den 
letzten Jahren immer häufiger. Allein 
zwischen Anfang Mai und Ende August 
lag der Preis einer Kilowattstunde am 
Day-Ahead-Markt, dem zentralen Kurz-
fristmarkt der Strombörse, in 658 Stun-
den unter 3 Cent.

Für den Brutto-Endkundenpreis kommen 
dann noch die Netzentgelte, Umlagen 
und Abgaben hinzu. Trotzdem liegt auf 
der Hand: Für Haushalte mit der Möglich-
keit, höhere Stromverbräuche gezielt zu 
verschieben, können dynamische Tarife 
äußerst attraktiv sein.

Wie attraktiv genau sie für wen sind, 
hat das Beratungsunternehmen Neon 
Neue Energieökonomik im Auftrag von 
naturstrom untersucht. Und dabei nicht 
nur gefühlte Wahrheiten mit Zahlen 
unterfüttert, sondern auch Unerwartetes 
zutage gefördert. 

Die Studie stellt exemplarisch einen 
Standardtarif mit Festpreis und einen 
dynamischen Tarif einander gegenüber 
und modelliert anhand unterschiedlicher 
Verbrauchsprofile und Konstellationen 
die jeweiligen Stromkosten. Dafür haben 
die Neon-Autoren die zwölf Monate 

von September 2024 bis einschließlich 
August 2025 betrachtet.
 
Größtes Potenzial für E-Autos

Halter eines Elektroautos und Besitzer 
einer Wärmepumpe sparen besonders 
viel. Wer ein Elektroauto durchschnitt-
lich nutzt, also 10.000 Kilometer jährlich 
fährt und oft zuhause lädt, kann durch 
die Verlagerung der Ladevorgänge 
rund 30 Prozent der Kosten sparen. Mit 
zusätzlichen Vergünstigungen bei den 
Netzentgelten winkt sogar eine Redu-
zierung der Ladekosten um 80 Prozent. 
Maßgeblich hierfür ist der in Branchen-
kreisen berühmt-berüchtigte Paragraf 
14a des Energiewirtschaftsgesetzes. 

Nicht ganz so hoch fällt die Ersparnis 
beim Heizen aus. Haushalte mit der weit 
verbreiteten Luft-Wasser-Wärmepumpe 
reduzieren mit dem Umstieg auf einen 
dynamischen Tarif und entsprechend 
angepasstem Betrieb der Wärmepumpe 
deren Stromkosten um bis zu 28 Prozent 
– wobei Rabatte bei den Netzentgelten 
hier bereits eingerechnet sind. Deren 
Effekt ist groß. Ohne Vergünstigungen 
nach Paragraf 14a sinken die Kosten nur 
um sechs Prozent. 

Batterie ohne Solar? Das geht!

Ein dritter steuerbarer Großverbrau-
cher, der bislang so gut wie nie allein 
auftritt, ist der Batteriespeicher. 

Die Studie zeigt: Auch ohne eigene 
Photovoltaik-Anlage und andere, steu-
erbare Großverbraucher kann sich ein 
Heimspeicher lohnen. Er lädt Strom 
aus dem Netz, wenn der dynamische 
Tarif besonders günstig ist. Und der 
Haushalt verbraucht ihn dann in höher-
preisigen Tageszeiten. Bei einem relativ 
hohen Stromverbrauch von 4.000 Kilo-
wattstunden jährlich lohnt sich das. Auf 
eine Lebenszeit der Batterie von 15 Jah-
ren gerechnet bleibt unter dem Strich 
eine geringe Ersparnis. Allerdings nur 
dann, wenn der Stromspeicher relativ 
klein ist, die höchste Ersparnis liegt in 
der Studie bei einer Kapazität von  
4,2 Kilowattstunden. Bei deutlich  
größeren Speichern kippt das Verhält-
nis. Die Kapazität kann nicht ausge
lastet werden, so dass sich die höheren 
Anschaffungskosten nicht rentieren. 

Durchaus überraschend: Sogar Haus-
halte ohne steuerbare Großverbraucher 
hätten beim Umstieg auf einen dyna-
mischen Tarif im Untersuchungszeitraum 
Geld gespart – vor allem, wenn die 
Bewohner:innen tagsüber zuhause sind. 
Eine Aussage für die Zukunft lässt sich 
hieraus allerdings nicht ableiten.

Die detaillierten  
Studienergebnisse  
gibt es auf 

 
■  www.naturstrom.de/studie-dynamische-tarife
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Die Naturstrom-Stiftung unterstützt:  
den Hamburger Zukunftsentscheid
Der Hamburger Zukunftsentscheid will 
eine soziale, planbare und verantwor-
tungsbewusste Klimapolitik schaffen 
– und hat zu diesem Zweck ein eigenes 
Klimagesetz verfasst. Ziel ist, jährliche 
Klimaziele einzuführen, die Klimaneu-
tralität von 2045 auf 2040 vorzuziehen 
und die Klimawende sozialverträglich 
umzusetzen. 

„Wir wollen die Rechtslage nachhaltig 
verbessern und aufzeigen, dass es in 
der Gesellschaft immer noch Mehr-
heiten für Klimaschutz gibt“, sagt Felix 
Oldenburg, der das Projekt mit aufge-
baut hat. „Wir stecken gerade an einem 
merkwürdigen Punkt im Diskurs. Es 
wird immer wieder gesagt, dass man 

die Leute nicht überfordern dürfe oder 
Leute keinen Klimaschutz mehr wollen. 
Empirisch stimmt das nicht. Wir haben 
den Entscheid auch als Chance gese-
hen, das ganz unmittelbar sichtbar zu 
machen.“ Am wichtigsten sei, mit den 
Leuten direkt ins Gespräch zu kommen, 
vor allem über Ehrenamtliche.

Für den Gesetzestext wurde die Initia-
tive von der Hamburger Wissenschaft 
sowie der Rechtsanwältin und Richterin 
des Hamburgischen Verfassungsge-
richts Roda Verheyen, aus der Wirt-
schaft, von Sozialverbänden und den 
zuständigen Hamburger Behörden 
beraten. Ein Kernteam organisierte  
über drei Jahre die verschiedenen  

Stufen des Volksentscheids, und 
hunderte Freiwillige sammelten Unter-
schriften auf der Straße. „Das war 
nur möglich, weil sich so viele Leute 
ehrenamtlich eingebracht haben, 
neben Beruf, Studium und sonstigen 
Tätigkeiten ihre Freizeit dafür einge-
setzt haben, um zum Teil bei Schnee 
und Regen auf der Straße zu stehen und 
Unterschriften zu sammeln. Ich finde es 
wichtig zu zeigen, was für ein unglaub-
licher Einsatz dahintersteckt.“ (jb)

Wie Hamburg über seine 
Zukunft entschieden hat,  
finden Sie hier: 

n  www.zukunftsentscheid-hamburg.de

naturstrom gründete 2011 die Naturstrom-Stiftung. Unsere Vision:  
Eine Gesellschaft, die ihre Energie zu 100 Prozent aus erneuerbaren Quellen gewinnt.  
Wir unterstützen Menschen, die sich für dieses Ziel einsetzen.  
In Deutschland, in Europa, weltweit. 

n   www.naturstrom-stiftung.de
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Bewerten Sie uns auf 
Trustpilot 
Jede positive Stimme hilft, noch mehr Menschen 
für klimafreundliche Energie zu gewinnen!

naturstrom.de/trustpilot
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Der Start unserer neuen Initiative natur-
strom demokratieplus im Frühjahr 2025 
hat alle unsere Erwartungen übertroffen: 
580 Menschen beteiligten sich über die 
Spendenplattform betterplace.org und 
erreichten noch vor Ablauf des Aktions-
zeitraums das Ziel von 25.000 Euro. Mit 
naturstrom verdoppelten wir den einge-
gangenen Betrag, so konnte sich unser 
Aktionspartner Mehr Demokratie e.V. 
schließlich über mehr als 50.000 Euro 
freuen. Das Geld wird für zwei Projekte 
der wohl größten Nicht-Regierungs
organisation für direkte Demokratie und  
Bürgerteilhabe in Deutschland einge-
setzt. Einen Rückblick auf die Aktion  
mit Fotos finden Sie unter  
n  www.naturstrom.de/demokratieplus 
Wir bedanken uns herzlich bei allen 
Spenderinnen und Spendern für die 
wertvolle Unterstützung. 

Eine weitere Verdopplungsaktion im 
Namen von naturstrom demokratieplus 
ist nun angelaufen. Dazu möchten wir 
Ihnen an dieser Stelle unseren neuen 
Aktionspartner Wir für Demokratie e.V. 
vorstellen. 

Wir für Demokratie e.V. ermöglicht einen 
niedrigschwelligen Zugang zu demo
kratischer Beteiligung in Deutschland. 
Im Mittelpunkt stehen die Motivation 
für aktive politische Teilhabe, der Platt-
form-Gedanke für Austausch und das 

hautnahe Erleben von Politik sowie  
die Stärkung des demokratischen 
Gemeinwesens.

Das Projekt „KickStart – Dein Weg in die 
Politik“ spiegelt das Selbstverständnis 
des Vereins besonders gut wider. Als 
Hospitations- und Mentoringprogramm 
für junge Menschen, die sich politisch 
engagieren möchten, vernetzt es Teil-
nehmende mit erfahrenen Mentorinnen 
und Mentoren und politischen Entschei-
dungsträgern, um direkte Erfahrungen 
im politischen Alltag zu ermöglichen. 
Weitere Informationen zum Projekt fin-
den Sie auf der Website  
n  www.wirfuerdemokratie.org/kickstart

Auf betterplace.org sammeln wir noch 
bis 19. November Spenden für das Pro-
jekt „KickStart – Dein Weg in die Politik“ 
von Wir für Demokratie e.V. 

Wie schon beim letzten Mal verdoppelt 
naturstrom jede Spende im Aktionszeit-

raum – bis zu einem Betrag von insge-
samt 25.000 Euro. In Summe können 
somit 50.000 Euro zusammenkommen: 
25.000 von naturstrom und 25.000 von 
privaten Spenderinnen und Spendern. 
Wir freuen uns, wenn wir auch Ihre 
Spende verdoppeln dürfen. Setzen 
Sie gemeinsam mit uns ein Zeichen für 
lebendige Demokratie! 

An dieser Stelle informieren wir Sie 
zukünftig regelmäßig über naturstrom 
demokratieplus. Bleiben Sie gespannt 
auf Projekte und Aktionen rund um das 
Thema lebendige Demokratie in den 
kommenden Jahren. Wir freuen uns über 
Anregungen und Ideen zu naturstrom 
demokratieplus via E-Mail an  
demokratieplus@naturstrom.de 

Weitere Informationen finden Sie unter  
n  www.naturstrom.de/demokratieplus 

Diskutieren, zuhören, gemeinsame Lösungen finden – davon lebt nicht nur eine dezentrale,  

von möglichst vielen Menschen mitgetragene Energiewende, sondern auch unsere Gesellschaft als Ganzes. 

naturstrom unterstützt daher Initiativen, die den demokratischen Diskurs fördern.  Caterina Marcucci

naturstrom verdoppelt 
Ihre Spende an  
Wir für Demokratie e.V.! 

Alle Informationen und den Link zur  
Verdopplungsspende finden Sie unter
www.naturstrom.de/demokratieplus

Lebendige Demokratie unterstützen mit
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Pionierarbeit für  
eine demokratische  

Energiewende
Der Ausbau der Erneuerbaren ist eine gesamt

gesellschaftliche Aufgabe, die weit über die  

Installation von Solaranlagen auf Eigenheimen 

hinausgeht. Sie erfordert innovative Ansätze,  

um auch Bürger in Mehrfamilienhäusern aktiv  

einzubinden und lokale Potenziale zu nutzen.  

Franziska Rutscher

Einen möglichen Ansatz für mehr 
Demokratie bei der Energiewende 
untersuchte naturstrom im Rahmen des 
Forschungsprojekts MELANI, bei dem 
Bewohner:innen ihre Anteile an einer 
gemeinschaftlichen Solaranlage sowie 
Speicherkapazitäten untereinander ver-
leihen konnten. Wir werfen einen Blick 
auf die ersten Erkenntnisse.

Vier Mehrfamilienhäuser im Nordwesten 
Bielefelds. Hier fand bis vor kurzem ein 
innovativer Feldversuch statt, der den 
Bewohnern ganz neue Wege des Ener-
giesparens eröffnete. 

Im Fokus des von naturstrom koor-
dinierten Projekts MELANI stand ein 
intelligentes Energiesystem, bestehend 
aus Photovoltaik-Dachanlagen und 
Batteriespeicher. Die Besonderheit: 
PV-Anlage und Speicher wurden virtuell 
geteilt: Jeder Haushalt „besaß“ eine 
eigene, virtuelle PV-Anlage und einen 
eigenen, virtuellen Speicher. Mit einer 
Web-App konnten die Bewohner ihre 
aktuelle solare Erzeugung und viele 
weitere Informationen einsehen. Durch 
einen gestaffelten Stromtarif – Solar- 
und Speicherstrom kosteten deutlich 
weniger als Netzstrom – bestand für 
jeden Haushalt ein Anreiz, verbrauchs
intensive Tätigkeiten möglichst in son-
nenreiche Zeiten zu legen. Doch damit 
nicht genug: Mieter:innen konnten ihren 
Anteil an Solaranlage und Speicher an 
Nachbarn verleihen und untereinander 

handeln. Es war sogar möglich, bei 
kluger Stromnutzung ein Guthaben zu 
erwirtschaften.

Das Ziel war, eine lebendige, unabhän-
gige Energiegemeinschaft zu schaffen, 
die von den Bewohner:innen selbst 
mitgestaltet wird. Die Hypothese: Der 
MELANI-Ansatz steigert nicht nur die 
Effizienz der lokalen Energieversorgung, 
sondern schärft auch das Bewusstsein 
für den eigenen Energieverbrauch.

Wie relevant ist Strom in unserem  
Alltag?

Trotz der visionären Ausrichtung und 
fortschrittlicher Technologie zeigte sich 
im Projektverlauf: Die Teilnehmerquote 
blieb gering und auch die innovative Han-
delsfunktion wurde kaum aktiv genutzt. 
Umfragen und Gespräche mit Bewohnern 
deuteten auf zwei Hauptgründe hin. Zum 
einen fehlte zum Projektstart eine nach-
barschaftliche Community im Quartier, 
welche durch Interaktion und vertrau-
ensvollen Austausch geholfen hätte, ein 
solch kooperatives Modell zu etablieren. 
Zum anderen zeigte sich, dass Strom im 
Alltag der Menschen nur eine geringe 
aktive Relevanz besitzt. Im Gegensatz 
zu Lebensmitteln, die täglich bewusst 
ausgewählt und oftmals mit Blick auf den 
Preis eingekauft werden, sind Stromver-
träge einmalige Entscheidungen, nach 
denen der Kontakt zum Thema Energie 
weitestgehend abbricht. Der Energiever-

brauch läuft im Hintergrund, ohne dass 
er aktiv als Gestaltungselement wahrge-
nommen oder sein Sparpotenzial ausge-
schöpft wird.

Ausblick für eine bürgernahe  
Energiewende

So ernüchternd diese ersten Erkennt-
nisse auch erscheinen mögen – sie 
sind ein wichtiger Schritt, um die 
bürgernahe Energiewende in Zukunft 
effektiver zu gestalten. Sie zeigen, 
dass technologische Innovation allein 
nicht ausreicht. Es bedarf begleiten-
der Maßnahmen für ein verstärktes 
Interesse am Thema Energie im Alltag. 
Wenn wir es schaffen, Strom von einem 
passiven Kostenfaktor zu einem aktiv 
gestaltbaren Bestandteil des Lebens zu 
machen, kann die Energiewende in der 
Breite Akzeptanz finden.

Mehrfach genutzte Energiespeicher im 
Mehrfamilienhaus nachhaltig integrieren

Projektdauer: 2021-2025
Förderung durch das Bundesministerium 
für Wirtschaft und Energie (BMWE) mit  
ca. 2,2 Mio. Euro

Projektpartner: naturstrom AG,  
TU Braunschweig (elenia Institut für Hoch-
spannungstechnik und Energiesysteme), 
Physikalisch-Technische Bundesanstalt, 
SMA Solar Technology
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Für diesen Artikel haben wir nur Orte ab einer Einwohnerzahl von 1.000 berücksichtigt.
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Die Top 10 Städte / Gemeinden
10.000 bis 100.000 Einwohner   
Anteil naturstrom-Abnahmestellen an Privathaushalten in Prozent

Stand 09/2025
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Wenn entweder ganz viel oder  
absolut gar nichts passiert:  
Die naturstrom-Städte-Bundesliga
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1.000 bis 10.000 Einwohner 
Anteil naturstrom-Abnahmestellen an Privathaushalten in Prozent
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Helgoland

Klima- und Sportsfreund:innen feiern: Die naturstrom-Städte-
Bundesliga ist zurück. Mediziner:innen derweil in Habachtstel-
lung – so viel Aufregung ist alles andere als gesund fürs Herz. 

Die „Kleinen“ mit bis zu 10.000 Einwohner:innen sorgen wie-
der einmal für ganz große Unterhaltung: Zwar wird Helgoland 
die Tabellenspitze so schnell nicht verlassen, alles dahinter? 
Im Fluss. Küsten verdrängt Eggolsheim erneut auf den dritten 
Platz; am Tabellenende springen Schinkel und Evessen jeweils 
um zwei Plätze nach oben. Und Gleichen? Muss weichen. 
Schornsheim fliegt ganz raus, Buckow in der Märkischen 
Schweiz stößt auf Platz 10 neu dazu. 

Bei der Sandwich-Klasse mit bis zu 100.000 Einwohner:innen 
bringt die zweite Tabellenhälfte Spannung: Melsungen ver-
abschiedet sich aus dem Mittelfeld und fällt gleich um zwei 
Ränge. Das unterbietet Eberswalde, das die letzte Saison 
sogar drei Plätze kostet und damit gerade nur so in der Tabelle 
hält. Monschau und Michendorf steigen jeweils um zwei 
Plätze, Adendorf nutzt die Gunst der Stunde und macht es  
sich in der Mitte bequem. 

Bei den Großstädten bleibt alles beim Alten. Kardiolog:innen 
atmen kollektiv erleichtert auf.  (dc)
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In der fränkischen Gemeinde  
ist naturstrom Grundversorger

n. 12    neues von naturstrom



Vom Berliner Quartier bis zum oberfränkischen Dorf:  
In über 25 Nahwärme-Projekten bringt naturstrom 

klimaschonende Heizenergie in Privathaushalte und ins 
Gewerbe. Elf dieser Projekte sind „Klassische Nahwärme-
netze“: Die Hochtemperaturnetze arbeiten mit Biomasse  
und Solarthermie und bieten besonders im ländlichen Raum 
eine echte Alternative zum Heizen mit fossilen Energien. 

Doch so ein Heizbetrieb läuft nicht von allein. Von ihrem 
täglichen Einsatz für die Wärmewende berichten naturstrom-
Kolleg:innen Rebecca Schneider und Christian Schubert aus 
der technischen Betriebsführung.

Rebecca, Christian, als Betriebsleiter seid ihr in Nahwärme-
Projekten von naturstrom unverzichtbar. Für was genau  
seid ihr zuständig?

Rebecca: Kurz gesagt sind wir dafür verantwortlich, dass 
unseren Kunden nicht kalt wird. Dafür müssen alle tech-
nischen Komponenten einwandfrei funktionieren – von  
der Heizzentrale bis zu den Wärmeübergabestationen.  
Ob Heizkessel, Pumpe oder Leitungsnetz: Es fallen immer  
wieder Wartungs- und Reparaturarbeiten an. 

Christian: Wir haben auch die Optimierung der Betriebe  
im Blick. Man kann immer wieder etwas verbessern, um 
weniger Brennmaterial zu verbrauchen oder Verschleiß und 
Störungen zu vermeiden. Wie in den meisten Jobs gibt es 
noch einige administrative Berichtspflichten wie Umwelt
gutachten oder Emissionsmessungen. 

Wann wart ihr bei eurer Arbeit zuletzt besonders gefordert?

Rebecca: Im Winter kommt es schonmal zu Noteinsätzen. Letz-
ten Winter kam ich einmal ganz schön ins Schwitzen, als eines 
Abends die Heizkessel wegen eines Software-Updates nicht mehr 
angesprungen sind. Es war bereits 20 Uhr und wir brauchten 
die Wärme der Kessel unbedingt in dieser kalten Nacht. Das 
Problem war offenbar eine falsche Programmierung und in der 
Hotline des Kesselherstellers war niemand mehr erreichbar. Hier 
musste ich einige Stunden ausprobieren, bis ich das Problem 
gelöst hatte. Nach der Heizsaison können wir dann wieder auf
atmen und es ist auch mal ein längerer Sommerurlaub möglich.

In euren Nahwärme-Betrieben kommen hauptsächlich 
Holzhackschnitzel und Solarthermie zum Einsatz.  
Was ist der Vorteil dieser Kombination?

Christian: Der Vorteil der Holzhackschnitzel ist, dass wir 
diese regional aus Waldrestholz beziehen können. Durch  

die Solarthermieanlagen können wir im Sommer den Holz-
einsatz deutlich reduzieren und Verschleiß an den Kesseln 
vorbeugen. Die Solarthermie ist außerdem vollkommen emis-
sions- und geräuschfrei und auch für uns recht wartungsarm.

Wer sind eure Partner in der Zusammenarbeit vor Ort? 

Christian: Bei den Biomasseprojekten werden wir tatkräftig 
von Heizwarten vor Ort unterstützt. Sie sind unsere unver-
zichtbaren Augen und Ohren. Trotz der digitalen Fernüber-
wachung braucht es einfach jemanden, der regelmäßig in der 
Heizzentrale vorbeischaut.

Rebecca: Ansonsten sind lokale Fachfirmen unsere wich-
tigsten Dienstleister. Das sind Heizungsbauer, Metallbauer, 
Elektriker, Tiefbauer und vor allem auch Holzlieferanten.

Seid ihr auch im Kontakt mit den Anwohnerinnen und 
Anwohnern, die ans Nahwärmenetz angeschlossen sind? 

Christian: Ja, natürlich. Die Kunden können sich bei Pro-
blemen tagsüber an den Kundenservice wenden. Wir suchen 
dann nach der Fehlerquelle und wie wir den Kunden am 
besten helfen können. 

Rebecca: Genau, bei technischen Problemen sind wir stets 
für unsere Kunden erreichbar. Mit dem Großteil unserer 
Nahwärmkunden habe ich bereits einmal telefoniert, weil es 
Fragen gab. Daher kenne ich fast alle unsere Anschlussneh-
mer mit Namen. Auch für interessierte Neukunden sind wir 
die erste Anlaufstelle.

Vielen Dank für eure Einblicke. Wir wünschen euch  
einen möglichst störungsfreien Betrieb für die kommende 
Heizperiode!

Das Interview führte Franziska Mehrbach.

Rund um die Uhr im Einsatz  
für naturstrom nahwärme 

naturstrom-Mitarbeiterin Rebecca Schneider vor der Heizzentrale  
im fränkischen Hallerndorf. Als Betriebsleiterin sorgt sie dafür,  
dass im Nahwärmenetz stets die richtige Temperatur herrscht
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Vom großen Plan 
zum warmen  

Zuhause
Die Wärmewende ist eine komplexe Aufgabe:  

Sie wird auf kommunaler Ebene strategisch  

geplant und im Quartier technisch umgesetzt.  

Erst wenn Wärmeplanung, Machbarkeitsstudien 

und Ausführung ineinandergreifen und dabei die 

lokalen Bedingungen einbeziehen, entstehen 

nachhaltige Wärmelösungen.  Daniela Ives

In einem durchschnittlichen Haushalt in Deutschland ent-
fallen rund drei Viertel des gesamten Energieverbrauchs auf 

Wärme. Doch bislang liegt der Anteil Erneuerbarer Energien 
in diesem Bereich bei nur etwa 20 Prozent. Die Wärmewende 
steckt also noch in den Kinderschuhen – mit großem Poten-
zial zu wachsen. Um dieses zu entfalten, braucht es eine ganz-
heitliche Transformation – von der kommunalen Metaebene 
bis hinein ins einzelne Quartier und in jede Wohnung. Dabei 
ist nicht nur die Heizung zu betrachten, sondern auch die 
Warmwasserbereitung. 

Eine strombasierte Wärmeversorgung aus erneuerbaren 
Energiequellen – kombiniert mit effizienten Speicher
systemen – stärkt die Versorgungssicherheit, erhöht die  
Resilienz, reduziert die Abhängigkeit von Öl und Erdgas 
und schützt unser Klima. Ungeachtet kurzfristiger poli-
tischer Strömungen bleibt festzuhalten: Wärmepumpen,  
wo immer sie technisch und wirtschaftlich umsetzbar  
sind, bieten eine nachhaltige und zukunftsfähige Form  
der Wärmeversorgung. Wir geben einen Einblick, wie  
die Wärmewende in der Praxis gelingt – und welche 
Herausforderungen dabei zu meistern sind. 

1 . �Weniger Energiebedarf – Dank lokaler Wärmequellen  
und  Wärmepumpen

2.  Vor Ort erzeugt – Wärme wird dezentral gewonnen

3.  Vor Ort genutzt – Direkt dort, wo sie gebraucht wird

4. Weniger Verluste – Kürzere Wege sparen Energie

5. �Höhere Effizienz – Moderne Systeme holen mehr aus jeder  
eingesetzten Kilowattstunde

Fünf Vorteile der Wärmewende
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Vom großen Plan 
zum warmen  

Zuhause

Kommunale Wärmeplanung als strategischer Kompass

Bevor Rohre verlegt oder eine zentrale Wärmeversorgung initi
iert werden, braucht es einen Plan, der das ganze System in 
den Blick nimmt und darauf aufbauend Lösungen für einzelne 
Ortsteile bzw. Wohnquartiere findet. Genau das ist die Auf-
gabe der kommunalen Wärmeplanung. Sie analysiert, welche 
Wärmequellen in einer Kommune vorhanden sind, wo der 
Bedarf liegt – und wie sich beides über eine sinnvolle Infra-
struktur verbinden lässt. 

Wärmeplanung heißt, ein realistisches und umsetzbares Sze-
nario zu entwickeln, wie eine Stadt oder Gemeinde künftig 
möglichst erneuerbar beheizt werden kann. Das Ziel für eine 
vollständig dekarbonisierte Wärmeversorgung liegt in der EU 
im Jahr 2050, in Deutschland bei 2045 – einige Kommunen 
planen sogar mit früheren Terminen. Die Umsetzung der 
Kommunalen Wärmeplanung wird in Deutschland vom  
Kompetenzzentrum Kommunale Wärmewende (KWW) in 
Halle begleitet. Durch Fachaustausch und einen schnellen 
Wissensaufbau sollen in diesem noch jungen Feld der Wär-
mewende zügig Fortschritte erzielt werden. 

Die Kommunale Wärmeplanung erfolgt in Schritten

• �Bestandsanalyse: Wie hoch ist der Wärmebedarf für 
Heizung und Warmwasserbereitung in Wohnquartieren, 
Gewerbegebieten und öffentlichen Gebäuden? Wie wird 
sich der Bedarf absehbar durch Sanierungen der Gebäude-
hülle verändern? Welche Netze und Erzeugungsanlagen  
gibt es bereits in der Kommune?

• �Potenzialanalyse: Wo könnten erneuerbare Quellen wie 
Geothermie, Solarthermie, Abwärme, Abwasserwärme, 
Biomasse oder Umgebungsluft genutzt werden? Welche 
Leistungen können erschlossen werden?

• �Entwicklung von Szenarien: Wie lässt sich der Wärme
bedarf künftig möglichst zu 100 Prozent erneuerbar decken? 
Wo macht die Nachverdichtung oder der Aufbau neuer  
Wärmenetze Sinn und wo nicht? Welche Umsetzungswege 
sind technisch möglich und wirtschaftlich vertretbar?

• �Umsetzungsstrategie: Welche Maßnahmen sind erforder-
lich, um die Wärmeversorgung klimaneutral zu gestalten? 
Wie und mit welchen Akteur:innen kann die schrittweise 
Umsetzung dieser Maßnahmen gelingen?

Ein Unternehmen, das Kommunen 
bereits seit 2010 auf diesem  
Weg begleitet, ist die Energy
Effizienz GmbH. Wir haben mit 
Geschäftsführer Daniel Jung über 
die Kommunale Wärmeplanung 
gesprochen. 

Herr Jung, was ist der erste Schritt bei der kommunalen 
Wärmeplanung?

Zunächst wird der Wärmebedarf der Kommune erfasst und 
analysiert – das umfasst sowohl Bestandsgebäude als auch 
geplante Neubauten. Die Gebäudestruktur wird nach Baujahr 
sowie aktuellem und künftigem Wärmebedarf geclustert, da 
Sanierungsmaßnahmen den Bedarf deutlich senken können. 
Gleichzeitig werden vorhandene Wärmequellen gesucht und 
geprüft, um ein umfassendes Bild zu erhalten. Auf dieser 
Grundlage lassen sich dann gezielte Maßnahmen und Strate-
gien entwickeln.

Mit welchen Herausforderungen ist man in der Praxis am 
häufigsten konfrontiert?

Es gibt insbesondere drei große Herausforderungen: Erstens 
fehlen oft verlässliche Daten zu den Verbräuchen und Gebäu-
den – das erschwert die Planung. Hier hilft, dass immer 
bessere Kennzahlen auf Basis von Erfahrungen zur Verfügung 
stehen. Zweitens sind Städte sehr unterschiedlich aufgebaut, 
nur mit individueller Analyse und Planung kommen sinnvolle 
Lösungen zustande. Und drittens braucht es die Zusammen
arbeit vieler Akteure. Transparenz und Dialog sind hier 
essenziell. Für uns als EnergyEffizienz GmbH ist es daher 
besonders wichtig, schon ab Projektbeginn ein konsequentes, 
möglichst leicht verständliches Erwartungsmanagement zu 
betreiben. Nur so wird den Bürgern klar, was die Kommunale 
Wärmeplanung leisten kann – und was nicht.

Wie geht es nach der kommunalen Wärmeplanung weiter?

Dann soll man sich am besten bei den Kolleg:innen von 
naturstrom melden (lacht). Denn nach der kommunalen 
Wärmeplanung geht es an die Fachplanung: Auf Grund-
lage der Ergebnisse zeigt sich, ob eine Versorgung über ein 
Fernwärme- oder ein Nahwärmenetz möglich ist. Falls nicht, 
beginnt die individuelle Planung. Technische Lösungen 
dafür gibt es inzwischen – ebenso erste Erfahrungen mit der 
Transformation von Gebäuden und Wohnsiedlungen aus 
allen Baujahren. Bei Bestandsgebäuden mit wenigen Woh-
nungen, Reihenhaussiedlungen oder Einfamilienhäusern ist 
in Gebieten mit geringer Siedlungsdichte ein Wärmenetz-
anschluss meist nicht realistisch – hier braucht es Einzel-
lösungen. Unterstützung bieten Energieberater und lokale 
Handwerksbetriebe.

Seit 2010 unterstützt die EnergyEffizienz GmbH Kommunen dabei, 
ihre Wärmeversorgung nachhaltig zu planen. Mit Schwerpunkt auf 
Bestandsanalysen, Potenzialbewertungen und Konzeptentwicklung 
begleitet das Unternehmen Städte und Gemeinden auf dem Weg 
zur klimaneutralen Wärme. Seit Juni 2025 ist die 
EnergyEffizienz GmbH eine 100prozentige Tochter-
gesellschaft der naturstrom AG und erweitert das 
Angebot im Bereich kommunaler Wärmelösungen.

Unser neuer Partner: EnergyEffizienz GmbH
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Vom Plan zur Umsetzung: Die Fachplanung im Quartier

Während die Kommunale Wärmeplanung den strategischen 
Rahmen für die ganze Kommune vorgibt, beschäftigt sich die 
technische Fachplanung mit der konkreten Umsetzung für 
ein Quartier oder ein Gebäude. Versorgungslösungen müssen 
dafür im Detail geplant, realisiert und langfristig betrieben 
werden können. Die naturstrom AG begleitet Wohnungs-
gesellschaften und Projektentwickler ganzheitlich – von der 
Konzeption über die technische Planung bis hin zur Umset-
zung und dem zuverlässigen Betrieb der Anlagen.

Bereits in der frühen Projektphase steht naturstrom bera-
tend zur Seite. In einer Vorstudie wird ein erster Überblick 
über technisch machbare und standortspezifisch sinnvolle 
Lösungen geschaffen. Daran anschließend ermöglicht eine 
detaillierte Machbarkeitsstudie die Bewertung der tech-
nischen Umsetzbarkeit und Wirtschaftlichkeit verschiedener 
Varianten. Diese Studien sind nicht nur entscheidend für die 

Projektentwicklung, sondern auch förderfähig. So unterstützt 
das Programm Bundesförderung für effiziente Wärmenetze 
(BEW) Machbarkeitsstudien mit bis zu 50 Prozent der  
Planungskosten. Das Bundesamt für Wirtschaft und Ausfuhr-
kontrolle (BAFA) legt dabei fest, wie und was zu untersuchen 
ist, und setzt hohe Qualitätsstandards.

Nach einer Machbarkeitsstudie für Neubauvorhaben oder 
einem Transformationsplan für Bestandsobjekte können 
zudem Zuschüsse für die Investitionen bewilligt werden. Die 
Umsetzung eines effizienten Wärmenetzes kann dabei mit bis 
zu 40 Prozent der förderfähigen Investitionskosten unterstützt 
werden. Schon zu Beginn eines Projekts prüfen wir alle rele-
vanten Förderprogramme und binden sie direkt in den Pla-
nungsprozess ein – von der Auswahl über die Antragstellung 
bis hin zur Nachweisführung und Auszahlung der Mittel. Auf 
Wunsch übernimmt naturstrom auch die Fachplanung, vom 
ersten Entwurf bis zur Baubetreuung.

Wie läuft die Fachplanung ab?

Ob im Bestand oder Neubau – die Umsetzung einer erneuer-
baren Wärmelösung beginnt mit der Klärung der geforderten 
Versorgungsaufgabe:

Machbarkeitsstudien werden nach der Bundesförderung für effiziente 
Wärmenetze (BEW) vom BAFA mit bis zu 50 Prozent der förderfähigen 
Ausgaben (max. 2 Mio. Euro) bezuschusst. Zudem schaffen sie die 
Voraussetzung für investive Fördermittel – mit Zuschüssen von bis 
zu 40 Prozent – und ermöglichen gegebenenfalls auch Betriebs-
kostenzuschüsse bei der Umsetzung effizienter Wärmenetze. Darüber 
hinaus gibt es eine Vielzahl regionaler Förderprogramme, die je nach 
Standort und Projekt unterschiedliche Unterstützung bieten. 

Förderungen für nachhaltige Wärmekonzepte

Ausgangslage
Vaihingen an der Enz hat 29.907 Einwohner (Stand 31.07.2024).  
Der jährliche Wärmebedarf liegt bei 446,9 Gigawattstunden. Derzeit 
stammen 54 Prozent der Wärme aus Heizöl, 25 Prozent aus dem Erd- 
gasnetz und 3 Prozent aus bestehenden Nahwärmenetzen. Insgesamt 
werden damit 72 Prozent der Wärme nicht leitungsgebunden erzeugt. 
Der Anteil Erneuerbarer Energien beträgt 19 Prozent.

Ziel
Erstellung der Kommunalen Wärmeplanung auf Basis des Klimaschutz-
gesetzes Baden-Württemberg. 

Empfehlung Versorgungskonzept für 2040: Großflächiges Wärmenetz in 
der Kernstadt, versorgt durch Flusswärme und Abwasserwärme, ergänzt 
durch kleinere Nahwärmenetze und alternativ Einzelversorgung in den 
Stadtteilen.

Besonderheit
Parallele Erstellung eines integrierten Klimaschutzkonzepts und  
der Kommunalen Wärmeplanung, um Synergieeffekte in der Konzept- 
erstellung zu nutzen.

Kommunale Wärmeplanung für Vaihingen an der Enz (Baden-Württemberg)
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Wärmefachplanung und Fördermöglichkeiten  
für Neubau und Bestand

Detailtiefe hoch

Detailtiefe gering Zeitverlauf im Projekt

Förderfähig z.B. über die Bundesmittel:  
Bundesförderung für effiziente Wärmenetze (BEW)  
oder Bundesförderung für effiziente Gebäude (BEG)

� 1. Vorstudie
Überblick zu möglichen  

Konzepten

2. Machbarkeitsstudie
Variantenvergleich Technik  

und Kosten 

3. Fachplanung
Detailplanung mit Kostenermittlung, 

bis Bau und Betrieb
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• �Wie viel Leistung wird für Heizung, Warmwasser und 
andere Anwendungen benötigt?

• Ist Kühlung gewünscht oder gefordert? 
• �Welche Energiemengen werden benötigt und welche  

Temperaturen müssen erreicht werden?

Danach geht die technische Gebäudeausrüstung stufenweise 
vor. Nach ersten Voruntersuchungen oder Machbarkeits
studien entsteht ein technischer Entwurf, der in der Ent-
wurfsplanung weiter konkretisiert wird. In dieser Phase 
werden Fragen zum Platzbedarf, zur Einbringung der Anla-
gentechnik und zur Anbindung an andere Gewerke durch-
dacht. Gleichzeitig werden erste Überlegungen dokumentiert, 
die für eventuell notwendige Genehmigungen relevant sind. 

Darauf aufbauend erfolgt die Fachplanung der technischen 
Gebäudeausrüstung: Dabei werden Platzbedarf, Einbringung 
der Anlagentechnik, Anbindung an andere Gewerke und erste 
Genehmigungsfragen berücksichtigt. In der Ausführungspla-
nung werden alle Details so präzise festgelegt, dass Handwerks-
betriebe die Umsetzung direkt übernehmen können. 

Die Bauphase umfasst Maßnahmen wie Fundament und 
Abdichtung, Rohr- und Kabelverlegung, Integration der 
Komponenten in den Bauablauf sowie Aufbau von Rege-
lungstechnik und Strom- bzw. Internetanschluss. Die Inbe-
triebnahme beginnt mit dem Test einzelner Komponenten 
und endet in der vollständigen Einregulierung der Anlage. 
Entscheidend ist, dass alle Elemente technisch und zeitlich 
nahtlos ineinandergreifen – denn hier legen wir die Basis  
für einen zuverlässigen und langlebigen Anlagenbetrieb.

Bewohner beteiligen

So weit so technisch. Doch eine moderne Wärmeversor-
gung betrifft nicht nur die Anlage selbst, sondern auch die 
Menschen, die in den Gebäuden leben. Mieter:innen sollten 
frühzeitig eingebunden werden – idealerweise bereits in der 
Planungsphase. Sie müssen über bevorstehende Änderungen, 
mögliche Einschränkungen während der Bauarbeiten und 
neue Bedien- oder Abrechnungsmöglichkeiten informiert 
werden. Eine frühzeitige Kommunikation hilft, Akzeptanz 
zu schaffen und sorgt dafür, dass die neuen Systeme effizient 
genutzt werden. Beteiligung kann mittels Informationsveran-
staltungen über Befragungen bis hin zu individuellen Bera-
tungsgesprächen realisiert werden. 

Typische Herausforderungen auf Quartiersebene

�Warmwasser und Kühlung: Die Versorgung mit hygienisch 
einwandfreiem Trinkwarmwasser muss sichergestellt werden, 
gleichzeitig ist ein steigender Kühlbedarf zu berücksichtigen.
Platzbedarf und Bauzeiten: Erneuerbare Technologien 
benötigen oft mehr Platz – sei es für die Erschließung der 
Wärmequelle, für Wärmespeicher, Technikzentralen oder 

Leitungsnetze. Eine enge Abstimmung mit allen Beteiligten 
ist entscheidend, um Anforderungen frühzeitig in den Pla-
nungsprozess einzubringen. 
Förderung und Finanzierung: Viele Lösungen sind wirtschaft-
lich, erfordern jedoch häufig eine Finanzierung über ein 
Contracting-Unternehmen sowie Förderprogramme.

Ein neues Zeitalter der Warmwasserbereitung

Die Warmwasserbereitung rückt bei erneuerbaren Lösungen 
mehr in den Fokus. Als zentrale Frage ist zu beantworten: 
Soll die Warmwasserbereitung zentral oder dezentral direkt in 
den Wohnungen erfolgen? Soll eine Mischlösung zum Einsatz 
kommen? Bisher setzte man meist auf die zentralen Systeme 
mit langen Leitungswegen. Mit Erneuerbaren Energien 
gewinnen dezentrale Lösungen zunehmend an Bedeutung: 
Die Trinkwasser-Leitungen sind kürzer angebunden, verursa-
chen weniger Verluste und arbeiten damit oft effizienter. Eine 
relevante Temperaturabsenkung im System wird möglich, was 
für die Effizienz des neuen Anlagentyps Wärmepumpen von 
großem Vorteil ist. 

Steigender Kühlbedarf durch ansteigende Temperaturen

Mit zunehmenden Hitzetagen gewinnt auch die Kühlung von 
Gebäuden an Bedeutung – und moderne Wärmepumpen 
können hier eine doppelte Rolle übernehmen. Sie liefern 
nicht nur Heizwärme im Winter, sondern können im Som-
mer auch als effiziente Kühltechnik dienen. Damit lassen 
sich Temperaturschwankungen im Gebäude ausgleichen, der 
Komfort steigt. Zudem kann die passive Kühlung gleichzeitig 
zur Regeneration der Wärmequelle genutzt werden – etwa bei 
geothermischen Anlagen. Ein Beispiel dafür ist das Quartier 
KOKONI ONE in Berlin, wo wir eine fossilfreie Wärme- und 
Stromversorgung mit oberflächennaher Geothermie und 
Solarenergie realisiert haben. In den Sommermonaten wer-
den die Energieflüsse im Leitungssystem umgedreht und die 
Gebäude gekühlt: Überschüssige Wärme wird den Gebäuden 
entzogen, durch das Netz zu den Wärmesonden geführt und 
das Erdreich energetisch regeneriert.
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Sie haben Fragen zum Thema oder  
planen ein eigenes Projekt? 

Sprechen Sie uns gerne an!

Inge Maltz-Dethlefs
Vertrieb Urbanes Wohnen und Gewerbe 
040 3344378-160 
vorortenergie@naturstrom.de 

Erfahren Sie mehr über unsere  
Energielösungen  
für Gebäude und Quartiere unter 
 
n  www.naturstrom.de/immobilien

„Besonders bei der Wärmeversorgung im Quartier zählt 
jedes Detail – von der effizienten Warmwasserbereitung 
bis zur intelligenten Netzhydraulik“, erklärt Sarah Debor, 
Geschäftsfeldleiterin Urbanes Wohnen bei naturstrom. 
„Unsere Stärke ist es, durchdachte Konzepte tatsächlich ins 
Leben zu bringen – wie im Kölner Quartier LÜCK, wo wir 
eine fossilfreie Wärmeversorgung mit Abwasserwärme und 
Photovoltaik realisieren.“ (Mehr zu LÜCK erfahren Sie auf 
den Seiten 32-35).

Ein weiteres Praxisbeispiel ist die Berner Chaussee in Ham-
burg, wo naturstrom eine Vorstudie zur Transformation der 
bestehenden fossilen Wärmeversorgung durchgeführt hat. 
In Bestandsgebäuden ist die erste Phase der Bedarfsermitt-
lung besonders entscheidend, da im Vergleich zum Neubau 

viele Informationen erst zusammengetragen werden müssen, 
um den tatsächlichen Wärmebedarf zuverlässig zu ermitteln. 
Eine präzise Analyse in dieser Phase bildet die Grundlage 
für die Planung effizienter Erzeugungsanlagen und stellt 
sicher, dass die späteren Lösungen optimal auf das Objekt 
abgestimmt sind. 

Kosten-Nutzen-Rechnung für die Zukunft

Die Umstellung auf erneuerbare Wärme erfordert zunächst 
Investitionen – in Wärmepumpen, Speicher und die notwen-
dige Peripherietechnik. Oft muss dabei auch ein Sanierungs-
stau, etwa bei den elektrischen Anschlüssen, behoben werden. 
Während klassische Heizkessel-Lösungen einen vergleichsweise 
geringen Investitionsaufwand, jedoch hohe laufende Brenn-
stoffkosten verursachen, kehrt sich das Verhältnis bei Wärme
pumpen um: Sie erfordern höhere Anfangsinvestitionen, 
senken den Energiebedarf jedoch deutlich – auf rund ein Drit-
tel – und sorgen so langfristig für niedrigere Betriebskosten. 
Förderprogramme von Bund, Ländern und Kommunen kön-
nen die Anfangskosten zusätzlich verringern und den Einstieg 
erleichtern. Langfristig zahlt sich die Investition aus: Moderne 
Wärmepumpen arbeiten sehr effizient, der Energieverbrauch 
sinkt, und steigende Gaspreise sowie die CO2-Bepreisung 
machen fossile Heizsysteme zunehmend unwirtschaftlich. 
Nutzer profitieren am Ende von geringeren laufenden Kosten, 
größerer Unabhängigkeit und einer zukunftssicheren Energie-
versorgung.

Die Wärmewende gelingt nur gemeinsam

Der Startschuss für den Umbau hin zu einer zukunftsfähigen, 
klimafreundlichen und unabhängigen Wärmeversorgung ist 
längst gefallen – nun gilt es, die Planung konsequent weiter-
zuführen und in die Umsetzung zu bringen.

Ausgangslage
6 Mehrfamilienhäuser der Baugenossenschaft dhu eG aus den 
Baujahren 1978 und 1996 mit fast 140 Wohneinheiten werden bisher 
mit Erdgas beheizt. Für Heizung und Warmwasser wird eine Wär-
memenge von knapp 1.548  Megawattstunden thermische Energie 
benötigt, davon etwa 25 Prozent für die Trinkwarmwasserbereitung, 
bei einer thermischen Anschlussleistung der Heizkessel von etwa 
1,5 Megawatt.

Ziel
Erstellung einer Vorstudie zur Entwicklung eines Dekarbonisierungs-
konzeptes für die Umstellung der Wärmeversorgung von Erdgas auf 
strombasierte Systeme mit erneuerbaren Energiequellen.

Empfehlung Versorgungskonzept
Nach Prüfung aller lokalen Wärmequellen konnten zwei Lösungen 
gegenübergestellt werden:
• �Ein Nahwärmenetzbetreiber in über einem Kilometer Entfernung, 

der künftig einen Anschluss im Rahmen einer Netzerweiterung 
oder Nachverdichtung anbietet.

• �Luft-Wasser-Wärmepumpen mit Schallschutz, ergänzt durch Photo-
voltaik auf den Dächern. Optional können ein Mieterstrommodell 
sowie Ladeinfrastruktur integriert werden. Eine Kostenschätzung 
für Variante 2 ist möglich, sobald die Anschluss-, Grund- und 
Arbeitspreise des Nahwärmenetzbetreibers vorliegen und ein  
Vergleich erfolgen kann.

Eine Vorstudie für eine  
Hamburger Genossenschaft 
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Wärme recyceln
Die Abwärmenutzung ist ein wichtiger Faktor, damit bis 2050 nach EU-Ziel klimaneutral geheizt  

werden kann. Die Wärmerückgewinnung ist zwar als „innovative Technologie“ im Koalitionsvertag  

verankert, doch Abwärme-Lösungen sind bislang nur schwer skalierbar.  Nicole Allé

Ein großes Potenzial zur Dekarbonisierung der Wärme-
versorgung in Deutschland bietet die unvermeidbare 

Abwärme. Sie werde aktuell aber nur zu knapp zwei Prozent 
genutzt, berichtet die Deutsche Unternehmensinitiative  
Energieeffizienz e.V. (DENEFF). Derzeit entweicht unvermeid-
bare Abwärme meist ungenutzt in die Umwelt oder muss sogar 
mit hohem Energieverbrauch heruntergekühlt werden. 

Abwärme entsteht an vielen Orten, in industriellen Prozessen, 
Rechenzentren, in Kläranlagen und Abwasserkanälen, Groß-
bäckereien oder Kaffeeröstereien, auch U-Bahn- Tunnel und 
zukünftig auch die Wasserstofferzeugung sind beachtliche 
Quellen. Zudem lässt sich die Wärme aus Flüssen und Seen 
zur Wärmeerzeugung nutzen. 

Rund 125 Milliarden Kilowattstunden Abwärme aus 
Gewerbe und Industrie verpuffen jährlich bundesweit, 
hat die Deutsche Energie-Agentur (dena) ermittelt. Damit 
könnten theoretisch rund zehn Millionen Haushalte beheizt 
werden. Der Wert der in die Umwelt abgegebenen Wärme 
beziffere sich auf bis zu fünf Milliarden Euro, sofern die 
Wärme innerbetrieblich verwendet werden kann. Im Unter-
nehmen nicht nutzbare Wärme ließe sich auch verkaufen. 
Ein Teil der nicht verwendeten Abwärme kann bspw. in 
Wärmenetze eingespeist werden und damit fossile Energie-
träger ersetzen.

Eine bundesweite Abwärmebörse soll dazu beitragen, dass 
dieses große Potenzial gehoben werden kann. Unternehmen 
mit einem hohen Energiebedarf müssen seit Anfang 2025 
ihren Verbrauch jährlich der „Plattform für Abwärme” des 
Bundesamtes für Wirtschaft und Ausfuhrkontrolle (BAFA) 
melden. Gesetzliche Grundlage ist das Energieeffizienzgesetz 
(EnEfG) von 2023. Die Abwärmebörse ermöglicht erstmals 
eine Übersicht zu gewerblichen Abwärme-Potenzialen in 
Deutschland. Allein in Baden-Württemberg liegt laut Klima-
schutz- und Energieagentur BW das theoretische Potenzial 
industrieller Abwärme bei bis zu 9,3 Milliarden Kilowattstun-
den pro Jahr. 

Zielsetzung ist es also, die ungenutzte Wärme wieder nutzbar 
zu machen, um Energieeffizienz zu steigern, Kosten zu senken 
und Umweltbelastungen zu reduzieren. Möglich wird das 
durch den Einsatz von Wärmetauschern zur Energieübertra-
gung, Wärmepumpen zur Temperaturanhebung und Wärme-
speichern für zeitliche Flexibilität. Die bewahrte Wärme kann 
für Heizungszwecke, Warmwasserbereitung, Prozesswärme 
oder zur Nah- und Fernwärmeversorgung verwendet werden.

Obwohl es regionale Initiativen und Akteure gibt, fehlt es 
an der bundesweiten Vernetzung zwischen Angeboten von 
Abwärme und Lösungsanbietenden sowie dem notwendigen 
Austausch, um standardisierte Lösungen zu entwickeln, die 
in die Breite getragen werden können. Das Projekt AwaNetz 
will die Abwärmenutzung zum Mainstream machen: Dazu 
setzt der DENEFF EDL_HUB gemeinsam mit den Projekt-
partnern IZES gGmbH und empact GmbH eine Reihe von 
Maßnahmen: Hemmnisse der Abwärmenutzung sollen 
analysiert und beseitigt, mit einem Wissensportal Informa-
tionen und Tools bereitgestellt werden, die den Einstieg zur 
Abwärmenutzung so einfach und sicher wie möglich gestalten. 

Von Abwasserwärme bis Seethermie

Wie Akteure der Wärmewende sich finden und bereits 
erfolgreich kooperieren, zeigen ganz unterschiedliche Pro-
jekte auf den folgenden Seiten: In einem Neubauquartier  
in Köln-Ehrenfeld werden bereits 216 Haushalte mit Abwas-
ser-Abwärme versorgt. Die Abwärmenutzung aus Klär- 
anlagen für die Nah- und Fernwärmeversorgung macht ein 
Projekt im Hamburger Energiepark Hafen vor (Seiten 36-37) 
und wieviel Wärme im Bodensee steckt, zeigt das erste  
Seethermie-Projekt auf deutscher Seite (Seiten 40-42).

Mehr zum Thema Abwärme 
finden Sie auf  
www.energiezukunft.eu
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Heizen mit Nudelwasser?

Energiequellen anzapfen, die sauber und reichlich vorhan-
den sind – das Fundament der Energiewende. Bei Wind- 

und Solarenergie gelingt das in Deutschland schon gut. Doch 
es gibt ein Energiereservoir, das bislang weitgehend ungenutzt 
bleibt: Abwasser. Gerade für das Sorgenkind der klima-
freundlichen Transformation – den Gebäudesektor – eine 
gute Nachricht, bieten sich doch große Chancen, besonders 
im urbanen Raum. Fünf bis zehn Prozent des gesamtdeut-
schen Wärmebedarfs könnte die kaum genutzte Technologie 
decken.

Das Potenzial unter der Straße

Dass Energie nie verloren geht, mag aus dem Physikunterricht 
noch bekannt sein. Das heißt aber nicht, dass sie nicht auch 
einfach ungenutzt vergeudet werden kann. Das ist besonders 
ärgerlich, wenn diese Energie vorher extra aufgewandt wurde 

– etwa, um aus Strom Wärme zu erzeugen. Ein Beispiel: 
Nudelwasser. Für zwei bis zwölf Minuten erhitzt – je nach 
Sorte, um dann im Abfluss zu verschwinden. Meist war es 
das dann: Das erhitzte Wasser vermischt sich mit sonstigem 
sogenannten Grauwasser und fließt durch die Kanalisation 
zur nächsten Kläranlage – ohne dass die enthaltene Wärme
energie genutzt würde. Dabei hat Abwasser selbst im Winter 
noch vergleichsweise hohe Temperaturen und enthält ent-
sprechend viel Energie.

Bewährte Technik

„Bei dieser Restenergie handelt es sich um einen regelrechten 
Schatz“, erklärt Stephan von Bothmer, Geschäftsführer von 
UHRIG Energie. Das baden-württembergische Unternehmen 
ist seit 2007 in diesem speziellen Bereich der Wärmerückge-
winnung aktiv und hat europaweit schon über 130 Abwasser-

Für eine gelingende Wärmewende braucht es alle zur Verfügung stehenden Erneuerbaren Energien.  

Welche Chancen hierfür Abwasser bietet – und wo seine Grenzen liegen. Finn Rohrbeck

Photovoltaikanlagen auf den Dächern der Gebäude liefern bereits einen Teil des in der Heizungszentrale von LÜCK benötigten Stroms
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wärme-Projekte umgesetzt. „Mit der richtigen Technik  
kann man diesen Energieschatz heben. Hierfür bringen wir 
Wärmetauscher in die Kanäle ein, die dem vorbeirauschen-
den Abwasser einen Teil seiner Wärmeenergie entziehen.“ 
Das funktioniert so: Das Abwasser mit durchschnittlich  
14 bis 17 Grad fließt über die eingebrachten Wärmetauscher. 
In diesen wiederum fließt etwa fünf Grad kaltes Wasser,  
das sich durch das fließende Abwasser passiv auf etwa zwölf 
Grad erwärmt. Rohrleitungen transportieren das erwärmte 
Wasser anschließend zu einer angeschlossenen Wärmepumpe. 
Diese hebt die Temperatur dann auf das erforderliche Niveau. 

Wärmepumpen: Eckpfeiler der Wärmewende

Um zu veranschaulichen, warum gerade Abwasser eine so 
attraktive Wärmequelle ist, an dieser Stelle ein kurzer Exkurs 
zur Wärmepumpe. Denn die Heiztechnik ist vielfältiger als es 
medial zuweilen erscheint. Allen Varianten zunächst gemein 
ist jedoch, dass sie eine Umweltwärmequelle benötigen. Diese 
stellt die Ausgangslage für die Wärmebereitstellung dar. Am 
bekanntesten und – gerade im Ein- und Zweifamilienhaus-
Segment – verbreitetsten ist zweifellos die Luft-Wärme-
pumpe. In ihrem Fall wird die Umgebungsluft als Energie-
quelle genutzt und ihr entsprechend Wärme entzogen. Da die 
Umluft in aller Regel leicht zugänglich ist, ist diese Wärme-
pumpen-Variante oft am günstigsten. Sie hat jedoch einen 
Nachteil in Sachen Effizienz: Je kälter die eingezogene Luft, 
desto mehr Strom muss anschließend aufgewandt werden, um 
die gleiche Heizlast zu decken. Dennoch erreichen auch diese 
Geräte in der Regel problemlos eine Jahresarbeitszahl von drei 
oder mehr. Das heißt: Aufs Jahr gerechnet werden mit Hilfe 
einer Kilowattstunde Strom mehr als drei Kilowattstunden 
Wärme gewonnen.

Andere Umweltquellen bieten im Vergleich zur Außenluft 
den Vorteil, dass sie auch im Winter höhere Mindesttem-
peraturen haben. So gibt es mit Erd-Wärmepumpen auch 
die Möglichkeit, dem Erdreich in Tiefen bis zu 100 Metern 
Wärmeenergie zu entziehen – und zwar auf einem deutlich 
höheren und stabileren Niveau. Deshalb brillieren sie oft 
mit hohen Jahresarbeitszahlen von vier – nicht selten auch 
mehr. Im Gegenzug sind die Bodenarbeiten und Bohrungen 
für Alternativen wie etwa Grundwasser-Wärmepumpen oft 
ungleich teurer als eine „klassische“ Luft-Wärmepumpe. In 
den meisten Ein- und Zweifamilienhäusern sind sie daher 
selten das Mittel der Wahl und finden vor allem im Mehr-
parteien-Segment Verwendung. 

Günstig trifft effizient: Abwasser-Wärmepumpen

Eine Wärmepumpe, die Abwasser als Quelle nutzt, vereint 
die Vorteile der verbreiteteren Varianten: Durch die hohen 
Temperaturen im Kanal, die selbst im Winter nicht unter 
zehn Grad sinken, ist die Wärmegewinnung besonders effi-
zient. Denn mit jedem Grad mehr sinkt der Stromverbrauch 

um drei Prozent. Gleichzeitig lässt sich das Potenzial bei 
Abwasserwärme deutlich leichter heben als etwa bei aufwän-
digen Tiefbauarbeiten im Zuge einer Geothermie-Erschlie-
ßung. Denn die Kanäle bestehen bereits und sind sogar leicht 
zugänglich. Angesichts der rund 600.000 Kilometer Kanalin-
frastruktur in Deutschland zeigt sich bereits, welche Möglich-
keiten sich bieten. Auch wenn nur ein Bruchteil der Kanäle 
die Voraussetzungen zur Abwasserwärmegewinnung erfüllt 
– wie etwa eine Mindestbreite von 80 Zentimetern und ein 
Abfluss von zehn Litern die Sekunde – bleiben Zehntausende 
Kilometer übrig. Warum ist die Technik also noch nicht in 
der Breite angekommen?

Starke lokale Partner unverzichtbar

„Eine der größten Herausforderungen der Abwasserwärme 
ist, dass kaum jemand von ihrem Potenzial weiß“, erläutert 
Stephan von Bothmer. „Wir merken das bei vielen unserer 
Projekte: Abwasser wird häufig in der Kommune vor Ort 
noch gar nicht als lokale Quelle für die Wärmeversorgung 
von Gebäuden und Quartieren erkannt. Dabei sitzen die 
Kommunen mit den eigenen Wasserbetrieben häufig direkt 
selbst auf der Quelle.“ Neben diesem begrenzten Wissen um 
die technischen Möglichkeiten ist der Zugang zu relevanten 
Informationen für die interessierten Energieversorger und 
Immobilienunternehmen ein zentrales Hindernis, wie auch 
das Umweltbundesamt mitteilt. Von Bothmer kann das aus 
der Praxis bestätigen: „In vielen Fällen gibt es keine öffentli-
chen Potenzialkarten zur Abwasserwärme, anhand derer die 
Gegebenheiten in einem potenziellen Projektgebiet geprüft 
werden können. Eine enge und offene Zusammenarbeit mit 
den kommunalen Wasserbetrieben ist daher unerlässlich.  
Inwieweit das Thema bekannt ist, unterscheidet sich regio- 
nal jedoch sehr.“

UHRIG-Funktionsprinzip Energiegewinnung aus Abwasser,  
schematische Darstellung

Wärmetauscher
Liefert die thermische 
Leistung (Wärme/Kälte) 
aus dem Kanal

Erschließung
Vor- und Rücklauf  
zwischen Wärmepumpe  
und Wärmetauscher Wärmepumpe

Reguliert Temparaturniveau 
mit elektrischer Leistung G
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Kölner Wasserbetriebe gehen voran

Ein Vorreiter sind die Stadtentwässerungsbetriebe (StEB) 
Köln. Wo andernorts die Nutzung von Abwasserwärme kate-
gorisch versagt wird – oft mit einem Verweis darauf, dass es 
höchstens im Ablauf der Kläranlage lohnen würde –, gehen 
die StEB Köln differenzierter an die Sache heran: Mittels 
einer umfassenden Analyse ihres Kanalsystems konnten 
sie geeignete Kanalabschnitte im Stadtgebiet identifizieren 
und für interessierte Unternehmen transparent machen. Ihr 
Ergebnis? Rund sieben Prozent ihres Kanalnetzes könnten 
vollumfänglich zur Abwasserwärmenutzung erschlossen 
werden. Die entwickelte Potenzialkarte gibt den handelnden 
Unternehmen klare Orientierung für kommende Projekte.

Best Practice in der Domstadt

Ein Projekt in Köln-Ehrenfeld zeigt anschaulich, wie Abwas-
serwärme in der Praxis aussehen kann: Im Wohnquartier 
LÜCK versorgt eine Abwasser-Wärmepumpe 216 Haushalte 
mit klimaschonender Wärme. Die Energiequelle verläuft hier 

nur 50 Meter außerhalb des ehemaligen Fabrikgeländes – 
treffenderweise unter der Äußeren Kanalstraße. Auf einer 
Länge von 120 Metern sind Wärmetauscher von UHRIG 
Energie in den bereits vorhandenen Kanal eingebaut worden. 
Die gewonnene Wärme wird über eine Rohrverbindung in 
die Energiezentrale des Quartiers geleitet. Eine Großwärme-
pumpe hebt die Temperatur dann auf 40 Grad, was dank des 
modernen Dämmstandards bereits zum Heizen ausreicht.

Anbindung an Kanal als Herausforderung

Neben dem Potenzial zeigt LÜCK auch eine weitere Hürde 
der Abwasserwärmegewinnung auf: die städtische Topo-
grafie. Denn die direkte Verbindung zwischen Kanal und 
Quartier schneidet zwei Nachbargrundstücke. „Wir wussten, 
wenn auch nur für eines der beiden keine Einigung zustande 
kommt, müssen wir eine neue Energiequelle für LÜCK fin-
den“, erinnert sich Sarah Debor, Geschäftsfeldleiterin für 
urbane Wohnprojekte bei der naturstrom AG, die das Ener-
giekonzept des Wohnprojekts plant und realisiert. „Mittler-
weile loten wir bei fast allen unseren Wärmeprojekten aus, 

Das Energiekonzept von LÜCK ist ganzheitlich aufgebaut und verknüpft die Sektoren Wärme, Strom und Mobilität G
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ob sich Abwasser als Energiequelle anbietet. Überkomplexe 
Besitzverhältnisse oder zu lange Zugangswege zum betref-
fenden Kanal machen eine Umsetzung unserer Erfahrung 
nach oft zunichte.“ In Ehrenfeld gelang es schließlich, dass 
Projektentwickler wvm und die Grundstückseigentümer  
sich bezüglich einer Dienstbarkeits-Vereinbarung und Last-
Inkaufnahme einig wurden.

Großwärmepumpen setzen oft auf Abwasser

Projekte wie in Köln-Ehrenfeld veranschaulichen, was mit 
Wärmepumpen möglich ist – die richtigen Rahmenbedin-
gungen vorausgesetzt. Gerade für große Mehrparteienhäu-
ser, Quartiere oder andere Wärmenetzlösungen bietet sich 
Abwasserwärme an. Auch deshalb ist Abwasser eine der am 
weitesten verbreiteten Wärmequellen für Großwärmepumpen 
– zusammen mit Flusswärme und Wärme aus Kläranlagen.

Chance in Sanierungen

Eine Möglichkeit, das Abwasserwärme-Potenzial zu heben, 
liegt im teils stattlichen Alter des deutschen Kanalsystems: 
Fast ein Fünftel der bestehenden Kanäle ist bereits heute 
sanierungsbedürftig. Herausforderung für kommunale 
Betriebe und Kassen, aber auch eine Chance, mit geringem 
Mehraufwand jedes Jahr tausende Kilometer für die Energie-
gewinnung nutzbar zu machen. Indem man beim Bau neuer 
oder bei der Sanierung bestehender Kanäle Wärmetauscher 
einbringt, wird die Wärmeenergie für die nächsten Jahr-
zehnte erschlossen.

Gerade unter den Straßen größerer Städte schlummert 
das Potenzial für die Wärmewende. Während Geothermie 
wegen der urbanen Topografie oft schwerer umzusetzen ist, 

führen die Abwasserkanäle hier besonders viel Energie. 
„Damit wir mit Abwasserwärme weiter durchstarten kön-
nen, brauchen wir klare und einheitliche Regeln auf Landes- 
und kommunaler Ebene“, erklärt von Bothmer. „Zum Glück 
haben manche Regierungen das Thema mittlerweile auf 
dem Zettel und selbst im schwarz-roten Koalitionsvertrag 
hat es seinen Platz gefunden. Das stimmt uns optimistisch, 
dass Abwasserwärme zukünftig viel häufiger als Energie-
quelle berücksichtig werden wird.“

Bei einer Besichtigung macht sich die NRW-Wirtschaftsministerin ein 
Bild von Energiekonzept und Großwärmepumpe im Quartier LÜCK

Für die Einbringung der modularen Wärmetauscher wird der Abwasserkanal zwischenzeitlich trockengelegt und gesäubert
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Lange ist nichts passiert, jetzt umso mehr: Die stadteigenen Hamburger Energiewerke  

investieren Milliarden, um das Fernwärmenetz bis zum Jahr 2030 ohne Steinkohle  

betreiben zu können. Dierk Jensen

Nur vier Kilometer Luftlinie. So nah liegen An- und Wider
spruch der Energiewende im Hamburger Hafen ausei-

nander: Der im Aufbau befindliche Energiepark Hafen auf 
der Dradenau südlich der Elbe einerseits und das inzwischen 
weggesprengte Kohlekraftwerk Moorburg andererseits. Wäh-
rend das einst vom schwedischen Energiekonzern Vattenfall 
nur wenige Jahre betriebene Kraftwerk für Kohleausstieg und 
mehr Klimaschutz stillgelegt wurde, versucht nun die stadtei-
gene Hamburger Energiewerke GmbH, die nach einem Volks-
entscheid vor zehn Jahren Vattenfall beerbte, im Verbund mit 
großen Industriebetrieben und Hamburg Wasser die Wärme-
wende an Elbe und Alster entscheidend voranzubringen. 

Gunnar Hansen strahlt derweil stoische Ruhe aus. Schon seit 
sieben Jahren arbeitet der Ingenieur für Verfahrenstechnik 
am Projekt. Nächstes Jahr soll es endlich auf dem weitläufigen 

Gelände der Klärwerkstandortes Dradenau in Betrieb gehen. 
Das Rauschen der benachbarten Autobahn A7 mit der Abfahrt 
Waltershof ist der nimmer versiegende Klangteppich an diesem 
Ort. Eines der fünf großen Rolltüren fährt langsam nach oben. 

Und da stehen sie: Vier riesige Großwärmepumpen vom 
Hersteller Johnson Controls à 15 Megawatt (MW) Wärme
leistung, die in Zukunft dem Abwasser der Hamburger Wärme 
entziehen werden. Die installierte Gesamtleistung beträgt 
damit stolze 60 Megawatt. Eine Größenordnung, die nur ganz 
wenige Hersteller in der Welt im Portfolio haben. Der hohe 
Strombedarf wird aus dem Netz bezogen, das schon mittel
fristig klimafreundlicher werden wird. Die Windenergie-Anla-
gen des Herstellers Nordex SE, die in den letzten Jahren im 
Hamburger Hafen zwischen Terminals und sonstigen Indus-
trie- und Hafenbauten errichtet worden sind, zeugen davon.

Fernwärme grün transformieren
Klärwerk Dradenau von Hamburg Wasser
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Kostbares Abwasser

Aber zurück zur Wärmewende der Superlative. 450.000 Kubik-
meter Abwasser fließen aus den Klos, Küchen und Badezim-
mern der Hanseaten täglich zum Klärwerk Hamburg, von wo 
aus das Abwasser über einen 2,2 Kilometer langen Düker zur 
biologischen Behandlung auf der Dradenau in die Elbe gelangt. 
Wenn Starkregen fällt, dann schnellt die Wassermenge ent-
sprechend weiter hoch. Im Winter wird das Abwasser nie kälter 
als rund zwölf Grad Celsius und im Sommer ist es natürlich 
wesentlich wärmer. Kurzum: Am Ablauf des Klärwerks steht 
gereinigtes Abwasser mit Temperaturen von mindestens zwölf 
Grad Celsius ganzjährig in großen Mengen zur Verfügung – 
und ist somit deutlich wärmer als Luft im Winter. 

Dieses Abwasser wird nun von den Wärmepumpen gefördert 
und im Wärmetauscher der Wärmepumpe, dem sogenannten 
Verdampfer, um ca. 3,5 Kelvin abgekühlt. Das Kältemittel, 
von dem jede Wärmepumpe rund 17 Tonnen enthält, wech-
selt dabei seinen Aggregatzustand von flüssig nach gasförmig. 
Das gasförmige Kältemittel wird auf bis zu 31,7 bar verdichtet 
und erreicht dabei eine Temperatur von 95 Grad Celsius. So 
aufgeheizt kann es seine Wärme an das Heizwasser abgeben 
und wieder kondensieren. Danach wird das wieder flüssige 
Kältemittel noch auf einen niedrigen Druck entspannt und 
kann wieder dem Verdampfer zufließen, um neue Wärme 
bei niedriger Temperatur aufzunehmen. Dabei wird auch die 
Abwärme des Elektromotors, der die Antriebsenergie für den 
Verdichter liefert, genutzt.

Anfang nächsten Jahres soll alles fertig sein. Ab dann werden 
große Mengen Wasser, aufgeheizt bis zu 95 Grad Celsius, die 
Wärmepumpenhalle verlassen und zur benachbarten Gas- 
und Dampfturbinenanlage (GuD) geleitet. Dort kann das 
Wasser in einem Wärmespeicher mit einer beachtlichen Höhe 
von 50 Metern und einem Fassungsvermögen von 50 Milli
onen Litern zwischengespeichert werden. 

Daneben ist die neue GuD mit einer Leistung von ca.  
290 MWth errichtet worden. Sie fungiert in Zukunft als  
Drehkreuz für die Wärmeerzeugung. „Das GuD-Kraftwerk 
dient dazu, die klimaneutrale Wärme zu ergänzen, aufzu
heizen, zu speichern sowie abzusichern. Das ermöglicht zu 
jeder Jahreszeit ein Maximum an Flexibilität und dient der 
Versorgungssicherheit“, heißt es auf dem Steckbrief der Ener-
giewerke. Dabei ist die neue KWK-Anlage auf die Verwertung 
von synthetischem Gas ausgelegt, „um in Zukunft auf Basis 
klimaneutraler Brennstoffe arbeiten zu können“, geht es, fast 
ein wenig entschuldigend, im Text weiter. 

Energiemix für die Fernwärme

Denn anfänglich wird es mit Erdgas betrieben werden. Dabei 
ermöglicht eine integrierte Power-to-Heat-Anlage mit einer 
Leistung von 30 Megawatt schon heute eine Integration von 

Windenergie und übernimmt eine netzdienliche Funktion. 
Zusätzlich werden die Abwärme von ArcelorMittal und der 
MVR Rugenberger Damm hier zukünftig ebenfalls entgegen-
genommen, um sie am Ende für die Wärmeversorgung des 
städtischen Fernwärmenetzes bereitzustellen. Über eine neu-
gebaute Leitung unter der Elbe hindurch gelangt die Wärme 
dann zu den meisten der 540.000 Wohneinheiten, die bislang 
am Hamburger Fernwärmenetz angeschlossen sind. 

Ein weiterer Ausbau ist fest im Visier: Die „Spange Haferweg-
Grindel“ ist beispielsweise eine der wichtigen Fernwärmelei-
tungen, die mit einer Länge von knapp fünf Kilometern der-
zeit neu verlegt wird, damit die Wärme aus dem Energiepark 
Hafen in die Stadtteile Eppendorf und Eimsbüttel transpor-
tiert werden kann. Seit 2022 sind rund 1,1 Milliarden Euro 
geflossen; weitere 2,5 Milliarden Euro sollen in den nächsten 
vier Jahren bis 2029 noch investiert werden, um die Energie-
wende in Hamburg voranzutreiben.

Dem kritischen Betrachter stellt sich allerdings die ketze-
rische Frage: Ist es angesichts dieser großen Anstrengungen 
seitens des städtischen Energieversorgers nicht doch eine 
etwas halbherzige Lösung, wenn das Herzstück des Energie-
parks Hafen ein vorerst noch mit Erdgas (aus den USA oder 
Qatar importiert?) gefeuertes GuD-Kraftwerk ist?

David Kappenberg, Pressesprecher der Hamburger Energie
werke, hält dagegen: „Es geht eben nicht alles auf einen 
Schlag“, räumt er ein, „es geht nur Schritt für Schritt.“ Woher 
das dafür notwendige Biomethan oder auch Wasserstoff neh-
men, wenn es noch gar nicht in den notwendigen Mengen 
verfügbar ist? Kappenberg verweist daher trotz der „Brücken-
technologie“ Erdgas auf die positiven Effekte, die die Bemü-
hungen von Hamburg Wasser, Energiewerke und den weiteren 
Akteuren bewirken. „Wir arbeiten hier mit Hochdruck daran, 
die Wärmeerzeugung für das Stadtnetz auf lokale und klima
neutrale Wärmequellen umzustellen. Bis spätestens 2030 sind 
wir aus der Kohle ausgestiegen. Dann sparen wir mit dem Koh-
leausstieg allein in der Wärmeerzeugung rund 700.000 Tonnen 
CO2 pro Jahr im Vergleich zum Jahr 2020 ein.“

Klärwerk Dradenau von Hamburg Wasser
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Wärmepumpenkraftwerk zur Gewinnung von Abwärme aus dem  
warmen geklärten Abwasser zur weiteren Nutzung im Fernwärmenetz 
Hamburg, Maschinenhaus mit vier Wärmepumpenanlagen von  
Johnson Controls 
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Agrarholz als Wärmelieferant
Feste Biomasse energetisch zu nutzen, ist nicht unumstritten. Doch Holz ist nicht gleich Holz.  

Im Falle von Agrarholz, das auf Kurzumtriebsplantagen angebaut wird,  

sprechen viele gute Argumente dafür. Petra Franke

Laut und brachial fräsen sich die großen Maschinen in 
geraden Streifen durch eine Plantage mit jungen Pappeln. 

Die Mähscheibe schneidet die in mehrere Stämmchen ver-
zweigten Bäume knapp über dem Boden ab, die Hackmesser 
zerkleinern Stämmchen und Zweige, über ein Rohr strömen 
die Hackschnitzel auf die Ladefläche eines parallel fahrenden 
Transportfahrzeuges. Hier, auf einer Fläche im Potsdamer 
Norden, wird Mitte März eine Kurzumtriebsplantage geerntet. 
Ein Tochterunternehmen des städtischen Fernwärmeversorgers 
BEW Berliner Energie und Wärme zeichnet für Anbau und 
Ernte verantwortlich. Nach der Trocknung auf einer Freifläche 
werden die Holzhackschnitzel im Heizkraftwerk im Märkischen 
Viertel zusammen mit Waldrestholz verbrannt und erzeugen 
erneuerbare Wärme für Fernwärmekunden. 

Feste Biomasse – Holz in seinen unterschiedlichen Nutzungs-
formen – liefert den weitaus größten Anteil an erneuerbarer 
Wärme in Deutschland. Die Quote sank in den letzten  
20 Jahren kontinuierlich, machte aber mit 61 Prozent im 
Jahr 2024 immer noch den Löwenanteil aus. Holz und Pel-
lets haben nicht nur Befürworter, obwohl die energetische 
Nutzung von Holz gesetzlichen Restriktionen unterliegt. 
Verbrannt werden darf nur Holz aus der Landschaftspflege, 
Waldrestholz, Rückstände aus der Holzverarbeitung oder 
eigens für die energetische Nutzung angebautes Holz.

Die auf Kurzumtriebsplantagen geerntete Biomasse, auch 
Agrarholz genannt, hat durchaus das Zeug, einen nachhaltigen 
und stabilen Beitrag für die Wärmewende zu leisten. Zwei, die 
das genauer erforschen sind Lisa Schulz-Nielsen und Cäcilia 
Fiege vom Leibniz Institut für Agrartechnik und Bioökonomie 
(ATB) in Potsdam. Sie monitoren, was auf der zum ATB gehö-
renden KUP – so lautet die Abkürzung für Kurzumtriebsplan-
tagen in Fachkreisen – wächst und gedeiht, forschen u. a. zu 
Biomasseerträgen und Kohlenstoffanreicherung in Böden oder 
zur Verfahrenstechnik beim Energieholzanbau.

Die Champions des schnellen Wachstums

Warum Pappeln als Energieholz so attraktiv sind, erklärt 
Schulz-Nielsen: „Pappeln entwickeln im Vergleich zu anderen 
Gehölzen am schnellsten Biomasse. Schon nach kurzer Zeit 
kann geerntet werden, die Erträge sind hoch. Dennoch haben 
Pappeln einen relativ hohen Heizwert.“ Die Liste der Vorteile 
ist noch länger: Sie gedeihen auch auf nährstoffarmen Böden, 
kommen mit Trockenheit gut klar und sind sehr pflegeleicht. 
Lediglich im ersten Jahr nach der Pflanzung muss fleißig 
Unkraut gejätet werden. Cäcilia Fiege ergänzt: „Die Pflanzen 
werden in Reihen mit nur wenig Abstand zueinander gepflanzt, 
der Konkurrenzkampf um die Ressource Licht sorgt dafür, dass 
die Bäumchen schnell und gerade in die Höhe schießen.“

Ernte einer Pappelplantage: Die Holzhackschnitzel sind ein wertvolles Puzzleteil bei der regenerativen Wärmeversorgung 
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Der Lebenszyklus einer Fläche beträgt etwa 20 Jahre, danach 
verlieren die Pflanzen an Vitalität. Alle vier Jahre in der 
vegetationsfreien Zeit wird geerntet. Weil auf den Flächen 
über den gesamten Zeitraum keine Bodenbearbeitung oder 
Düngung stattfindet, hat der Boden zwei Jahrzehnte Pause. 
Im Vergleich zu den Monokulturen der konventionellen 
Landwirtschaft, die mehrfach im Jahr gepflügt und mit 
großen Maschinen befahren werden, ein eindeutiges Plus für 
die Mikrobiologie im Boden und den Umweltschutz.

Zudem bleiben die Wurzeln der Gehölze für 20 Jahre im 
Boden. Feinste Wurzeln bilden sich ständig neu und zersetzen 
sich – so wird Kohlenstoff im Boden angereichert, ebenso 
durch den Eintrag und das Zersetzen von Laub. Größter Koh-
lenstoffspeicher sind die Grobwurzeln. Wird die Plantage auf-
gegeben, werden die Wurzelstöcke mit einer Fräse zerkleinert, 
die Wurzelmasse und damit der darin gebundene Kohlenstoff 
bleiben ebenfalls im Boden.

Wertvolle Synergie: Agroforst und Landwirtschaft

Werden Kurzumtriebsplantagen als Gehölzstreifen auf 
Ackerf lächen angepflanzt, ergeben sich aus Sicht der 
Wissenschaftlerinnen viele positive Effekte für die land-
wirtschaftlichen Erträge, die durchaus geeignet sind, 
wirtschaftliche Vorbehalte zu entkräften: Die Erträge auf 
Agroforstf lächen steigen nachweislich. Der Wasserhaushalt 
verbessert sich, die Bodenerosion wird vermindert. Auch 
das sollten Landwirte bedenken, wenn sie sich für oder 
gegen Agrarholz entscheiden.

Kurzumtriebsplantagen sind Agrarflächen

Ein weiteres Detail verhilft dem Agrarholz zu wirtschaftlicher 
Stärke. Die Anbauflächen bleiben Agrarflächen und Eigen
tümer beziehungsweise Pächter erhalten die GAP-Flächen
prämie. Nicht unerheblich, wenn über Marktchancen nachge-
dacht wird. Dennoch geht bei den Landwirten die Rechnung 
nicht so recht auf, wenn sie Aufwand und Ertrag in Relation 
zu den Hackschnitzelpreisen setzen. Jan Grundmann, seit 
2010 Geschäftsführer der auf Agrarholzanbau spezialisierten 
Energy Crops, berichtet: „Es gibt gegenwärtig zu viel Wald-
restholz, vor allem aus den Schadholzflächen der Wälder, und 
zu wenig Nachfrage. Die Lager der Wärmeversorger sind voll, 
potenzielle Kunden zurückhaltend. Landwirte sind deshalb 
zögerlich mit Investitionen in dieses Geschäft.“

Für Agrarholz spricht aber vor allem sein extrem niedriger 
Primärenergiefaktor, wie Grundmann betont. Diese Kenn-
größe gibt an, wieviel fossile Energie notwendig ist, um eine 
bestimmte Menge Endenergie bereitzustellen. Der Wert für 
Holz und Holzpellets beträgt 0,2: Landen Holzpellets im 
Heizkessel, wurden 20 Prozent der Energie, die sie bereitstel-
len, in der Vorkette für ihre Herstellung inklusive Logistik 
aufgewendet. Im Vergleich dazu hat das Agrarholz der Energy 

Crops in der Lieferbeziehung zum genannten Biomasse-Heiz-
kraftwerk einen Primärenergiefaktor von 0,02 – ein Riesen-
unterschied. 

Biomasse unverzichtbar 

Für den landeseigenen Wärmeversorger BEW Berliner  
Energie und Wärme ist Biomasse ein kleiner, aber unverzicht-
barer Baustein bei der Belieferung seiner Kunden, darunter 
700.000 Wohnungen und rund 8.000 weitere Gebäude. Etwa 
zwei Prozent Anteil hat die Biomasse aktuell bei der Wärme
erzeugung. Sie kommt in den Heizkraftwerken Märkisches 
Viertel und Moabit zum Einsatz. Agrarholz wird allerdings nur 
im Märkischen Viertel genutzt. Neue Anlagen sind für den 
Energiepark Reuter sowie den Standort Klingenberg geplant. 

Die BEW überarbeitet gerade ihren Dekarbonisierungsfahr-
plan, deshalb macht das Unternehmen keine verbindlichen 
Aussagen zum Biomasseanteil in der Zukunft. Der bisherige 
Plan sieht für das Jahr 2045, bis zu dem die Wärmeerzeugung 
vollständig klimaneutral gestaltet sein soll, einen Biomasse
anteil von 15 Prozent vor. „Für den Einsatz von Biomasse 
lautet unser erklärtes Ziel, ihren Einsatz so gering wie möglich 
und so hoch wie eben nötig zu dimensionieren. Ohne wird es 
aber nicht gehen“, erklärt BEW-Sprecher Jannes Schwentu. 
Die Biomasse stammt überwiegend aus Alt- und Restholz und 
Landschaftspflegematerial, oder es ist Agrarholz aus Kurzum-
triebsplantagen. Eine Nachhaltigkeitsvereinbarung mit dem 
Land Berlin verpflichtet das Unternehmen, zur Wärmeerzeu-
gung ausschließlich nachhaltige Biomasse einzusetzen.

Allerdings hat das Agrarholz auch sein spezifisches Brand-
verhalten. Es gilt, ein gutes Mischungsverhältnis mit anderer 
Biomasse zu finden. Die Größe des Heizkessels spielt ebenfalls 
eine Rolle, wenn Hackschnitzel aus Pappelholz verbrannt 
werden sollen. Das Holz hat zwar einen guten Heizwert pro 
Kilogramm, aber ein größeres Volumen. Deshalb muss mehr 
Volumen in die Heizkessel.

Biomasse für die Spitze

Biomasse, insbesondere Holz, ist und bleibt eine begrenzte 
Ressource. Große Wachstumspläne zur energetischen Nut-
zung sind deshalb unrealistisch. Doch Biomasse ist lagerfähig, 
das heißt flexibel einsetzbar. Ein Vorteil, der an kalten, dunk
len Wintertagen nicht verschenkt werden sollte. Die Kombi 
macht’s: Wärmepumpen und Geothermie für die Grundlast 
zu bemessen und auszubauen, Agrarholz und andere Holz
sorten für die Spitzenlast bereitzuhalten. 

Mehr zum Thema Bioenergie  
finden Sie auf  
www.energiezukunft.eu
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Seethermie – Wer hat’s erfunden?
In der Schweiz nutzen viele Uferstädte schon seit langem die Energie aus ihren Seen,  

um Anwohner mit Wärme zu versorgen. Was dort funktioniert, kann am Bodensee nicht falsch sein,  

finden zahlreiche Akteure im Dreiländereck und planen ähnliche Projekte.  

Die Herausforderung ist groß, aber vielversprechend. Benedict Brüne

Wie, eine Wärmepumpe? Wer bei Horst Böttinger-Thys-
sen, Ortsvorsteher des Konstanzer Ortsteils Dingelsdorf 

am westlichen Bodensee, auf den Hof fährt, dem fällt sofort 
die Außeneinheit der Heizungsanlage neben der Einfahrt ins 
Auge. Und man fragt sich: Dieses Gebäude soll nun Wärme
energie aus dem Bodensee beziehen, es ist doch bereits mit 
moderner, regenerativer Technik ausgestattet? Ja, soll es. 
Denn: „Aktuell haben wir noch eine Gashybridheizung“, 
erklärt Böttinger-Thyssen. Wärmepumpe und Erdgas also.

Erstere bleibt, letzteres soll verschwinden: Jährlich 2.800 
bis 3.200 Kubikmeter Gas spart er ein, wenn das geplante 
Seethermie-Projekt an den Start geht. 2027 wird das voraus-
sichtlich sein. Dann werden die 400 Quadratmeter seines 
früheren Bauernhofs, verteilt auf fünf, teils vermietete Wohn-
einheiten, komplett regenerativ versorgt. Und nicht nur die 
Wärmelieferverträge mit fast 400 weiteren Abnehmern in 
Dingelsdorf und im benachbarten Wallhausen sind bereits 
unterschrieben.

Ortstermin beim Ortsvorsteher: Zu Besuch ist Bene Müller, 
Gründer und Chef des Projektentwicklers Solarcomplex 
mit Sitz in Singen am Hohentwiel. Er erklärt den Stand der 
Dinge beim 25 Millionen Euro schweren Vorhaben, klima-
freundliche Wärme für beide Orte aus dem Seewasser zu 
holen. Aktuell im Fokus: ein Förderbescheid, auf den alle 
warten, vom Bundesamt für Wirtschaft und Ausfuhrkontrolle 
(BAFA). Gibt es grünes Licht für einen Zuschuss aus dem 
BEW (Bundesförderprogramm effiziente Wärmenetze), kann 
Müllers Unternehmen mit dem Bau der Heizzentrale loslegen.

Für das Projekt ist er bereits einen weiten Weg gegangen: 
Mit der zuständigen Kommune, der Stadt Konstanz, wurde 
eine Wegenutzung vereinbart, um die Leitungen verlegen 
zu dürfen. Anwohner und zugleich mögliche Kunden sind 
per Infoveranstaltung unterrichtet worden. Genehmigungs-
anträge wurden gestellt, und die Stadt Konstanz hat ein 
Bebauungsplan-Verfahren gestartet – für einen Solarpark. 
Denn die Heizzentrale mit Wärmetauscher, Wärmepumpen 
und Warmwasserspeicher braucht sauberen Strom.

Mit einem Kuli kringelt Müller auf einer Karte das Haus von 
Böttinger-Thyssen ein. Es liegt am südlichen Ortsausgang – 
und damit relativ weit entfernt von der Heizzentrale, die auf 
dem Gelände eines früheren Sportplatzes entstehen wird, 
direkt neben dem beliebten Campingplatz Klausenhorn. Dass 
er dies gefunden hat, sei ein Glücksfall, erklärt Müller und 
meint vor allem die Lage – mittig zwischen den beiden Orten, 
die künftig mit Seewärme beliefert werden – und, ganz wich-
tig, in direkter Nähe zum Ufer. Zudem: Das Areal ist eine der 
wenigen kommunalen Flächen. Denn nur die kamen in Frage 
– angesichts der Kaufpreise, die Privatleute für attraktive 
Badeort-Grundstücke sicher aufgerufen hätten.

Dingelsdorf und Wallhausen liegen am Nordufer des Bodan-
rück. Wir drehen eine Runde um den See – und siehe da: 
Fast überall plant man ähnliche Projekte. So hat ein Schwei-
zer Ingenieurbüro für die Stadtwerke Radolfzell errechnet, 
dass künftig 80 Prozent des Gesamtwärmebedarfs der Stadt 
über eine Seewasser-Heizzentrale abgedeckt werden können. 
Prognostizierte Gesamtleistung: rund 32 Megawatt thermisch. 
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Zur Wärmewende hinzu kommt ein kleineres Wärmepro-
jekt, mit dem die Stadtwerke Abwasser aus einer Kläranlage 
nutzen, Leistung: 5 MWth. Der Baubeginn ist für 2026 vor-
gesehen. Das Seethermieprojekt dagegen muss erst geplant 
werden und wird sich zeitlich anschließen.

Einen Mix aus diversen Quellen wollen auch die Stadtwerke 
Konstanz für die künftige Wärmeversorgung nutzen. Neben 
der städtischen Kläranlage und einer elf Kilometer Luftlinie 
entfernten Müllverwertungsanlage auf Schweizer Seite zählt 
dazu eben auch Energie aus dem See. Der „Wärmeverbund 
Bodenseetherme“ soll das beliebte gleichnamige Schwimm-
bad am Seeufer, eine Klinik und ein Seniorenwohnheim, 
zudem weitere Gebäude versorgen. Das gesamte Gebiet hat 
einen Wärmebedarf von etwa 14 Gigawattstunden (GWh). 
20 Millionen Euro fließen in das Vorhaben, für dessen Reali-
sierung eigens eine Projektgesellschaft mit der Saarbrückener 
Iqony Energies GmbH gegründet werden soll. Baubeginn ist, 
wenn alles gut läuft, 2028.

So werden die Lasten auf mehrere Schultern verteilt: Das ist 
auch am Nordufer, in Meersburg, die Devise. Hier kooperiert 
die Stadt mit dem Energieversorger Stadtwerk am See und 
spricht per Website und Newsletter interessierte Kunden an. 
Bereits umgesetzt ist ein Seewärmeprojekt auf Österreicher 
Seite. In Bregenz werden das Seebad und das Festspielhaus 
seit März 2025 mit dieser Technologie versorgt. Eine 600 
Meter lange Leitung führt hier das Wasser vor der Haustür 
Richtung Heizzentrale und Wärmetauscher. 10 Millionen 
Euro hat das Projekt gekostet, und es geht weiter: Bis Ende 
2027 soll das Energienetz Richtung Bregenzer Innenstadt aus-
geweitet werden.

Seewärme-Pionier Schweiz
  
Spannend ist der Blick ins andere Nachbarland: Seewärme 
zu nutzen, ist in der Schweiz eine seit Jahrzehnten erprobte 
Technologie. Aufgereiht wie an einer Perlenkette sind die 
Projekte an den Ufern des Lago Maggiore oder am Genfer 
See, dem Vierwaldstättersee bis hin zum Zürichsee. Hier gibt 
es aktuell 30 Wärmenetze mit insgesamt 169,3 Megawatt 
installierter Leistung zur Seewassernutzung, eindrucksvoll zu 
sehen auf einer Karte vom Wasserforschungsinstitut Eawag:  
n  www.thermdis.eawag.ch/de/map-installations

Der Bodensee hinkt hinterher, weil hier lange Zeit eine Ein-
schränkung durch die Internationale Gewässerschutzkommis-
sion (IGKB) galt. Erst 2014 hat das Gremium die thermische 
Nutzung zugelassen, verbunden mit der strengen Vorgabe, 
dass der See in Sachen Ökologie und Trinkwasserentnahme 
nicht beeinträchtigt wird.  

Professor Alfred Johny Wüest von der Eawag nennt weitere 
Gründe für den Vorsprung der Schweizer. Da ist zum einen 
die Limitiertheit der eigenen Rohstoffe. Die Schweiz hat 

Berge, aber keine Kohle-, Öl- und Gasvorkommen. „Da wir 
historisch schon immer fossil sehr abhängig waren, ist die 
Offenheit für dieses Thema in der Schweiz groß.“ Hinzu 
kommt: „Was die Seenutzung betrifft, haben wir das Privileg, 
viele große und tiefe Seen in der Nähe großer Agglome-
rationen zu haben: Zürich, Luzern, Zug, Biel, Neuchâtel, 
Thun, Genf“, zählt der Experte auf. Große Städte am Ufer, 
das heißt: Die Energie muss nicht über lange Distanzen zum 
Abnehmer transportiert werden.

Zuständig für den Bodensee auf Schweizer Seite ist die  
EKT AG (Elektrizitätswerk des Kantons Thurgau). Bereichs-
leiter Marcel Stofer berichtet, dass Wärme aus See- und 
Rheinwasser laut einer Studie des Kantons etwa 10 Prozent 
des fossilen Wärmebedarfs im Thurgau ersetzen könnte. Das 
entspricht rund 280 Gigawattstunden (GWh). Besonders weit 
gediehen ist das Projekt im kleinen Ort Gottlieben, einen 
Steinwurf von Konstanz entfernt. Bau- und Konzessionsge-
suche sind bei der Kantonsverwaltung eingereicht. „Wir  
rechnen mit der Bewilligung bis Herbst 2025“, berichtet  
Stofer. „Baustart soll noch in diesem Jahr sein. Wenn alles 
nach Plan verläuft, erfolgt die erste Wärmelieferung im Spät-
herbst 2026.“ Mehr als 250 Haushalte sollen dann versorgt 
werden. Engagiert ist sein Unternehmen zudem in mehreren 
Projekten zwischen Steckborn und Romanshorn.

So vielversprechend die Vorhaben klingen, so hartnäckig 
halten sich Fragen nach einer möglichen Achillesferse der See-
thermienutzung – beispielsweise ökologischen Auswirkungen. 
Allerdings macht dem Temperaturhaushalt im See nur der  
Klimawandel zu schaffen, und die Wasserkreisläufe Seewasser 
und Heizungswasser, versichert Bene Müller, kommen physisch 
nicht miteinander in Kontakt.

Horst Böttinger-Thyssen (li.) und Bene Müller (re.) bei der Planung
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Als problematischer könnte sich die schnelle Ausbreitung der 
Quagga-Muschel erweisen. Die Muschelart, eingeschleppt 
aus dem Schwarzmeerraum, verstopft mit Vorliebe Rohre und 
Leitungen, ist also auch für die Wasserversorgung ein ernstzu-
nehmendes Thema. Und: „Eine große Herausforderung in all 
diesen Projekten ist das Erreichen der erwarteten Wirtschaft-
lichkeit“, sagt Stofer. „Es sind große Vorinvestitionen zu täti-
gen, die finanziert werden müssen.“ Für Bene Müller ein alltäg-
liches Geschäft: Sein Unternehmen geht mit der Erfahrung aus 
rund 20 in Südbaden umgesetzten Nahwärmenetzen ans Werk.

Zurück also nach Dingelsdorf und Wallhausen: Kommt der 
Förderbescheid, auf den alle warten, rollen demnächst die 
Bagger. 16,5 Kilometer Rohrleitung wird für das Wärmenetz 
in den Boden gelegt, verbunden mit sechs Stahltanks als 

Wärmespeicher am Standort der Heizzentrale. Fassungsver-
mögen: insgesamt 600.000 Liter. 80 Grad Celsius wird das 
Wasser haben, wenn es künftig beim Abnehmer ankommt.

Für die sind Öltanks und Gasanschluss dann obsolet, ebenso 
– und das ist in puncto Wirtschaftlichkeit vielleicht das 
Hauptargument – die Abhängigkeit von der Preisentwicklung 
bei Öl und Gas. Diese Variable fällt weg, auch für das Bau-
ernhaus von Horst Böttinger-Thyssen, das von 1984 bis 2021 
per Ölheizung, danach mit Gas und über eine Wärmepumpe 
beheizt wurde. Eine Metamorphose Richtung Klimaschutz.

Letzte Frage an Professor Wüest: Kommen andere deutsche 
Seen für die Technologie in Frage, etwa im Sauerland oder in 
Mecklenburg-Vorpommern? „Im Prinzip ja“, erklärt Wüest. 
„Doch dies alles ist eine Frage des Seevolumens und der 
Besiedlungsdichte.“ Beides müsse zueinander passen, und 
zwar in vernünftiger Distanz der Energiequelle zu relevanten 
Wärmeabnehmern. Und die liegen eher woanders, in den 
großen Städten. Wüest: „Ich sehe in Deutschland das größte 
Potenzial an den mächtigen Flüssen wie Rhein und Elbe.“

Die Grafik zeigt beispielhaft, wie ein Gewässer thermisch genutzt werden kann. In beiden Kreisläufen zirkuliert das Wasser.  
Zunächst wird ein Industrieprozess per Wärmetauscher gekühlt und über eine Wärmepumpe anschließend ein Haus geheizt.  
Das Rückgabewasser wird kälter in den See entlassen als das Wasser, das zuvor entnommen wurde.

In einer Untersuchung aus dem Jahr 2014 hat Prof. Wüest gemeinsam 
mit zwei Kollegen des Eawag gezeigt, dass klimabedingte Effekte 
diejenigen einer Wärmenutzung bei Weitem übertreffen. Unter der 
Annahme, dass eine Million Menschen einen typischen Verbrauch von  
1 kW pro Person benötigen und dies einen Verbrauch von 1 GW ergäbe, 
würde die Oberflächentemperatur des Bodensees nie mehr als  
0,1 Grad Celsius verändert – also in unbedenklichem Umfang. Zum 
Vergleich: Im Mittel über die vergangenen 30 Jahre (1993 bis 2022) 
war das Oberflächenwasser im Bodensee um 1,3 Grad Celsius wärmer 
als im Vergleichszeitraum von 1962 bis 1990 – eine Folge des Klima-
wandels (Quelle: Institut für Seenforschung – ISF, Langenargen)

Verändert die Nutzung den Temperaturhaushalt 
im Bodensee?
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Technik anders gedacht 
Mit SHIFTphone 8 und SHIFTed zu mehr Nachhaltigkeit in der Smartphone-Branche

Wer ein Smartphone kauft, trifft damit auch immer eine 
Entscheidung für oder gegen Nachhaltigkeit. Denn die 

Geräte, die uns täglich begleiten, bestehen aus wertvollen 
Rohstoffen, deren Förderung und Verarbeitung enorme 
ökologische und soziale Folgen haben. Die hessische Firma 
SHIFT stellt sich dieser Verantwortung seit zehn Jahren – 
mit modularen Geräten, die nicht für den schnellen Konsum, 
sondern für eine lange Lebensdauer gebaut sind.

Mit dem SHIFTphone 8 befindet sich derzeit das ambitio
nierteste Modell des Unternehmens in der Auslieferung. 
Es ist nicht nur ebenso modular wie seine Vorgänger 
SHIFT5me, SHIFT6m oder SHIFT6mq, sondern außerdem 
das erste modulare Smartphone mit einer IP66-Zerti-
fizierung und damit wassergeschützt. Vom Display über 
die Kameras bis hin zum Fingerabdrucksensor und vielen 
anderen Parts, lassen sich einzelne Teile schnell tauschen. 
Reparaturen, die bei anderen Herstellern hunderte Euro 
kosten oder gar unmöglich sind, können bei SHIFT mit dem 
beiliegenden Schraubendreher selbst vorgenommen werden. 
Ergänzt wird das Konzept durch ein Gerätepfand sowie 
eine lebenslange Rücknahmegarantie: Jedes SHIFT-Gerät 
findet irgendwann zurück ins Unternehmen und wird dort 
repariert, weiterverwendet oder recycelt. So entsteht echte 
Kreislaufwirtschaft.

Doch SHIFT geht noch einen Schritt weiter: Auf der zurück-
liegenden IFA in Berlin wurde erstmals das neue Projekt 
SHIFTed vorgestellt. Die Idee dahinter: Auch Geräte ande-
rer Hersteller – etwa iPhones oder Samsung-Modelle – sollen 
von der Reparatur-Philosophie profitieren. Statt wie üblich 
versiegelt zu bleiben, kann beispielsweise das Backcover eines 
iPhones durch ein speziell entwickeltes SHIFT-Cover ersetzt 
werden. Dieses lässt sich dann genauso leicht öffnen wie  
bei einem gewöhnlichen SHIFTphone und ermöglicht  

Nutzerinnen und Nutzern, mit wenigen Handgriffen einen 
Akku zu tauschen oder ein defektes Display zu ersetzen.

Hiermit möchte SHIFT ein Signal gegen die Wegwerf
mentalität in der Elektronikbranche setzen. Denn noch 
immer landen jährlich Millionen Smartphones im Elektro-
schrott, oft weil Kleinigkeiten nicht reparierbar sind. Mit 
SHIFTed entsteht ein Ansatz, der über die eigenen Produkte 
hinausgeht und bestehende Geräte länger im Kreislauf hält.

Für die Nutzerinnen und Nutzer bedeutet das nicht nur mehr 
Reparaturfreundlichkeit und Kostenersparnis, sondern 
auch ein Stück Selbstbestimmung: Technik soll nicht länger 
ein abgeschlossenes System sein, das nur der Hersteller kon-
trolliert, sondern ein Werkzeug, das man versteht, wartet und 
am Leben hält.

Mit Produkten und Projekten wie dem SHIFTphone 8 oder 
dem SHIFTed-Konzept zeigt das Unternehmen: Nachhaltig-
keit ist mehr als ein Versprechen – sie wird konsequent in 
Design und Strategie übersetzt. Während andere Konzerne 
auf kurzfristige Produktzyklen setzen, baut SHIFT auf Ver-
antwortung, Transparenz und Langlebigkeit. Und lädt 
damit alle ein, Technik nicht nur zu konsumieren, sondern 
aktiv mitzugestalten.

Weitere Informationen über das SHIFTphone8, 
das SHIFTed-Projekt und über das nord
hessische Unternehmen finden sich unter  
n  www.shift.eco

...mit naturstrom und SHIFT
Gewinnen Sie eines von drei SHIFTphone 8 
Weitere Infos auf der Karte in der Heftmitte …

Mitmachen 
und 

gewinnen
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Frischer Wind für die NaturEnergy

Die Energiebranche befindet sich im Wandel. Nachdem in den letzten Jahren  

der Schwerpunkt auf Solarprojekten lag, sind Windprojekte momentan im Fokus  

vieler Projektierer und Betreiber. Antonia Grim und Helena Renz

So auch bei der NaturEnergy. Bereits 2024 startete sie  
wieder verstärkt mit Windkraftprojekten durch. Im  

Zentrum steht auch in den kommenden Jahren der Ausbau 
der Windstromerzeugung. 

Projekte in Kooperationen

Die NaturEnergy gestaltet – egal wo in Deutschland – die 
Energiewende gemeinsam mit den Menschen vor Ort. Nicht 
nur mit Bürger:innen, sondern auch mit Kooperationspart-
nern wie Stadtwerken, Kommunen oder Unternehmen. Der 
Nutzen für die Region ist dadurch deutlich größer. 

Die Windprojekte Bühnerbach und Lange Meile werden als 
Kooperationsprojekte mit verlässlichen Partnern vor Ort und 
einer klaren Ausrichtung auf regionale Wertschöpfung umge-
setzt. Mit dem Anfang 2025 in Betrieb genommenen Wind-
park Niese Köterberg (www.windstrom-niese.de) und dem 
Windpark Hünfeldener Wald (www.wp-huenfeldener-wald.de) 
sind solche Projekte für die NaturEnergy kein Neuland. Sie 
wird diesen Weg gemeinsam mit Kommunen, Bürger:innen 
und weiteren Akteur:innen konsequent weitergehen. Denn 
die Energiewende ist eine Gemeinschaftsaufgabe.

Windpark Bühnerbach: Energiewende vor Ort anpacken

In der Gemeinde Neuenkirchen im Landkreis Osnabrück wer-
den derzeit vier Windenergieanlagen des Typs Nordex N149 
errichtet. Jede der Anlagen erreicht bei einer Nabenhöhe von 
125 Metern eine Leistung von 4,5 Megawatt (MW). Zusam-
men erzeugen sie nach Fertigstellung rund 18 Millionen Kilo-
wattstunden (kWh) pro Jahr – genug, um über 14.200 Drei-
Personen-Haushalte mit grünem Strom zu versorgen.

Das Projekt hat eine lange Vorgeschichte: Schon 2011 began-
nen die ersten Gespräche über einen gemeinsamen Windpark. 
Von Anfang an war klar, dass die Energiewende nur gelingen 
kann, wenn Kommunen, Unternehmen und Bürger:innen an 
einem Strang ziehen. „Die Energiewende ist keine ferne Vision, 
sondern eine Aufgabe, die wir hier vor Ort anpacken müssen“, 
sagt Neuenkirchens Samtgemeindebürgermeister Christoph 
Trame, „und Bühnerbach ist ein gutes Beispiel, wie Kommunen 
Verantwortung übernehmen und Zukunft gestalten.“

Die Ausgestaltung der Kooperation bei diesem Projekt ist die 
gemeinsame Betreibergesellschaft, neben NaturEnergy sind 
auch die Energos GmbH, eine Tochter des Landkreises Osna-
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brück sowie die Gemeinde Neuenkirchen beteiligt. Die Betrei-
bergesellschaft WindStrom Bühnerbach GmbH & Co. KG ist 
direkt in der Samtgemeinde ansässig – dadurch bleiben die 
Gewerbesteuereinnahmen zu 100 Prozent vor Ort. 

Windpark Lange Meile: Bürgerbeteiligung stärkt  
Akzeptanz und Wertschöpfung

Während in Niedersachsen bereits gebaut wird, nimmt auch in 
Bayern ein neues Windprojekt Gestalt an. Der geplante Wind-
park „Lange Meile“ im oberfränkischen Eggolsheim befindet 
sich aktuell in der Projektierung. Sieben Anlagen mit insge-
samt 49 Megawatt (MW) Leistung – drei im Gebiet Lange 
Meile Süd, vier im Gebiet Lange Meile Nord – werden dort 
Windstrom für die Region liefern. Die Flächen liegen in den 
Gemeinden Eggolsheim und Ebermannstadt, wobei im Süden 
eine enge interkommunale Zusammenarbeit erfolgt. Darü-
ber hinaus plant parallel die Stadt Ebermannstadt den Bau 
von vier weiteren Windkraftanlagen auf der Langen Meile. 
Damit werden dort insgesamt elf Windräder entstehen, die 
gemeinsam die gesamte Region Forchheim und die Fränkische 
Schweiz zuverlässig mit grünem Strom versorgen sollen.

„Die Energiewende gelingt nur, wenn wir sie gemeinsam 
gestalten – mit den Bürgerinnen und Bürgern, mit den 
Unternehmen vor Ort und mit starken Partnern wie  
der NaturEnergy“, betont Eggolsheims Bürgermeister  
Claus Schwarzmann, „der neue Windpark ist dafür ein  
Paradebeispiel: Er liefert sauberen Strom, schafft Wert
schöpfung in unserer Region und zeigt, dass Zusammen-
arbeit der Schlüssel zu einer nachhaltigen Zukunft ist.“

Beteiligte Partner in Projektierung und Betrieb sind die Markt-
gemeinde Eggolsheim, die Gewerbe- und Wohnbau Eggolsheim 
GmbH sowie NaturEnergy. Alle Partner sind dadurch Eigen-
tümer am Windpark, ziehen aus der direkten Beteiligung einen 
größeren Nutzen und treffen gemeinsame Entscheidungen.  
90 Prozent der Gewerbesteuer verbleiben vor Ort, es gibt 
Zusatzeinnahmen aus Beteiligungen und Pacht, und nach  
Projektstart fließt eine Kommunalförderung gemäß EEG in 
Höhe von 0,2 Cent je erzeugter Kilowattstunde. 

Ein besonderes Merkmal: Bürger:innen sollen die Möglichkeit 
bekommen, sich im Betrieb finanziell zu beteiligen – insge-
samt 40 Prozent der Gesellschaft „Bürgerwindpark Lange 
Meile GmbH & Co. KG“ sind für sie reserviert. 
Mehr Infos:  n  www.langemeile.de

Mehr als nur Verantwortung für Projekte –  
Nachhaltigkeitsbericht

Dass das Unternehmen Verantwortung über den Betrieb von 
Projekten hinaus übernimmt, für Umwelt, Gesellschaft und 
ihr unternehmerisches Handeln, zeigt es seit diesem Jahr mit 
einem besonderen Schritt: Gemeinsam mit dem Geschäfts-

bericht wurde erstmals auch ein Nachhaltigkeitsbericht 
veröffentlicht – und das ganz freiwillig, denn eine gesetzliche 
Berichtspflicht besteht für die NaturEnergy derzeit nicht.

Damit zeigt die NaturEnergy, dass Energiewende und Ver-
antwortung Hand in Hand gehen und dass dieser Weg kon-
sequent weitergeführt wird. Im Bericht wird unter anderem 
aufgezeigt, welche Maßnahmen für den Artenschutz rund um 
die Anlagen ergriffen werden, worauf beim Einkauf besonders 
geachtet wird und wie Chancengerechtigkeit im Unterneh-
men gelebt wird. Mit Projekten, die die Menschen vor Ort 
einbinden und einem klaren Fokus auf Nachhaltigkeit, setzt 
das Unternehmen ein Zeichen für eine Energieversorgung, 
die allen Generationen zugutekommt.

Nicht nur in Kommunen sucht die NaturEnergy Partner:innen. Auch 
als Investor:innen können Sie gemeinsam mit der NaturEnergy den 
Ausbau der Erneuerbaren voranbringen. 

Mit NaturEnergy-Aktien und weiteren nachhaltigen Anlagemöglich-
keiten vereinen Sie Umwelt- und Klimaschutz mit einer attraktiven 
Investment-Chance. 

Weitere Informationen finden Sie auf unserer Webseite  

■  www.naturenergy.de/investorinnen

Heute investieren, das Morgen verändern

Windpark Bühnerbach im Bau
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Alle Infos, Prämien und Weiterempfehlung per Link auf 
naturstrom.de/freundschaftswerbung

Alle Infos, persönliche Empfehlungslinks und noch mehr 
Prämien gibt’s hier: naturstrom.de/freundschaftswerbung

50 € für Solaranlagen in Bangladesch
Wir spenden Ihre 40 €  *+ 10 €   für ein Projekt,  
das Familien mit Solarlicht versorgt:  
www.andheri-hilfe.de

40-€-Gutschrift
Die Gutschrift wird mit Ihrer nächsten  
Verbrauchsabrechnung verrechnet.

50-€-Gutschein für Guppyfriend
Reduzieren Sie die Umweltverschmutzung durch 
Mikroplastik mit einfachen Lösungen:  
www.guppyfriend.com 

50-€-Gutschein für Rapunzel Naturkost
Der Gutschein gilt für das ganze Sortiment 
in bester Bio-Qualität:  
www.rapunzel.shop

50-€-Gutschein für Unterwegs
Outdoor-Ausrüstung und Funktionsbekleidung für 
das nächste Abenteuer unter freiem Himmel finden 
Sie auf: www.unterwegs.biz

50-€-Gutschein für GoodBuy 
Wählen Sie aus nachhaltigen Produkten, die einen 
ökologischen oder sozialen Mehrwert bieten:  
www.goodbuy.eu
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Empfehlen Sie uns weiter an Freund:innen, Kolleg:innen und Verwandte. Gerne so oft Sie wollen.  
Wir bedanken uns bei Ihnen für jede erfolgreiche Freundschaftswerbung mit einer Prämie nach Wahl:

Verbreiten Sie mit uns gute Energie!
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https://www.naturstrom.de/privatkunden/freundschaftswerbung


Scannen und investieren

https://www.naturstrom.de/ueber-uns/nachhaltig-anlegen/aktien-der-naturstrom-ag
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